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Der Verfasser unterzog sich im Frühling 1888 der dankbaren 
Aufgabe, einem grösseren KLreise von Freunden der Kunst und des 
Alterthums die nach Kuropa gelangten Proben altgriechischer Por- 
traitmalerei yorzutilhri n , mit denen ein glückliches Ungefähr ihn 
▼or den anderen Fachgenoftsen Tortrant gemacht hatte, und diese 
Bfldnisse Terdienten es in der That, der Berficksiehtlguiig nicht nnr 
der Archäologen und Kunsthistoriker, sondern aller Freunde der 
Malerei imd ihrer Geschichte empfohlen zu werden; denn sie füllen 
eine Lücke in eben dieser Geschichte aus und sind nicht nur kunst 
historische Curiosa, sondern zum Theü echte und rechte, so an- 
Bprediende wie interessante Kunstwerke» die dem Sehönheltsgefllhl 
nicht weniger bieten als dem Sinn für culturgeschichtliche, ethno- 
graphische und, wenn der Ausdruck erlaubt ist, vöikerphysiogno* 
mische Forschung. 

Die Erwartung, der ich vor einem Lustrum Ausdruck gab, die 
Specialforscher würden den Gegenstand, auf den ich sie damals hin- 
gewiesen hatte, ohne Zweifel mit mir einer näheren Prüfung unter- 
zieiien und die Künstler diesen merkwürdigen Bildnissen freudige 
rebcrraschung, einen hoclist eigenartigen Genuss und vielleicht 
auch einige Belehrung danken, ist längst in Erfüllung gegangen. 
Berufene Gelehrte, Alterthumsforseher und Anthropologen in Deutsch- 
land, Frankreich, England, Holland und Dänemark haben an diese 
merkwürdigen Denkmäler eingehende Betrachtungen geknüpft, die 
meine Annahmen theils bestätigen, theils neu beleuchten oder auch 
in einzelnen Füllen bekämpfen, und die Maler, die sie studirten, 
haben nicht nur das alte „Alles dagewesen" vor dem inneren Ohr 
erklinge hör^ und erfahren, wie nahe die Ur-Urahnen ihren eigenen 
Leistungen kamen, sondern auch von ihnen gelernt. Die Echtheit 
dieser merkwürdigen Denkmäler, fi^r die ich 1888 nach der sorg- 
fältigsten Prüfung aller Umstände eintrat, ist längst ausser Frage 
gestellt. 

Schon firfiher hatten wir auf die in ägyptischen Gräbern aus 
nachchristlicher Zeit gefundenen Todtengewänder hingewiesen, die 
unsere Kcnntniss des Costüms und der textilen Kunst in jener 
Epoche so merkwürdig bcreiehem sollten, sowie auf ihre vorzüg- 
liche wissenschaftliche Behandlung durch Professor Karabacek. Ein 
Wiener Gronriifindl^, Herr Theodor Graf, vrar ee, der sie neben 
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den so lelirroii heu Fajjüm- Papyri, die den Grundstamra der Samm- 
lung des Erzheizügs ßaiaer bilden, und den Tafeln von Teil el- 
Amama (zum grössten Th«ll in Bwjixi), die ftir die Gresohiolite, die 
Sprache und den Völkeryerkelir im alten Orient so wiehtig werden 
sollten, nach Europa führte, und derselbe betriebsame und für das 
Alterthum von lebendigem Interesse beseelte Mann, der in Aegypten 
eine Comraandite seines Wiener Handlungshauäcs unterhält, wusste 
auch die zu behandelnde Deukmälergruppe an sich zu bringen. 

Da ihn nnn schon von der Schulbank her gute Frenndsebaft mit 
dem Verfasser verbindet, le^e Herr Graf diesem seine neuerAv 1 1 i ti 
Schätze früher als anderen Collegen zur Ansicht vor. Zehn Bild- 
nisse brachte er mir persönlich nach Vevey, in dessen milderem 
Klima ich den Winter 1887/ÖÖ verlebte, die anderen scliickte er mir 
in photographischer, von Kllnstlartiand farbig retonchirter Nach- 
bildung dorthin, und ich kann wohl sagen, dass jede semer Sen- 
dungen mir eine neue, meist angenehme, oft köstliche Ueberrttschnng 
gewährte. Jetzt sind mir all seine Portraits und mit ihnen ebenso 
viele Menschentypen von wunderbar individuellem Ansehen längst 
bekannt und vertraut. Daheim setzte ich das in Vevey begonnene 
Studium dieser merkwflrdigen Denkmftlergruppe fort und gedenke 
hier mitsnfheilen, was meine Forschungen über die Statte d^ Her- 
kunft unserer Bildnisse, die gleichartigen Monumente, denen sie 
angereiht werden müssen, die Zeit und den Culturkrcis, denen sie 
die Entstehung verdanken, sowie die Beschaffenheit der einzelnen 
Portraits ergaben. 

Die Fundstätte der Bilder. 

Ueber den Fundort unserer Kunstwerke wussten die Graf • 
sehen Agenten wenigstens ungeffthre Auskunft zu ertbeüen. Wie 
die jflngst so bertthmt gewordenen Papyri, stammen sie sämmtlich 

aus dem heutigen Faijüm, der gesegneten, von einem Nilzweige 
und seinen zahlreichen Ausläufern Vjewässerten grossen 0:ise, die 
jeubeit des libyschen Höheuzugeb im Westen des ägyptisciiun Frucht- 
landes die Felder und GSrten zwischen dem 29. und 30. Grad 
n<)rdl. Breite ausdehnt. Gegenwärtig leitet eine Zweigbahn, die 
bei Wasta den nach Oheragypten fülirenden Schienenweg vcrlfisst, 
in das Herz dieser durch seine Zuckerrohr-, Gemüse-, Rosen- und 
Obstcultur berühmten Provinz,*) in der auch der Oelbaum vor- 
kommt, der im eigentliohen Niliha! nur selten gedeiht und gepflegt 

*) Die Eisenbahn fübrt nach Medinet el-Faj||üm und von dort dunsh das 
FrucliTiaDd bis zur Zuckerfabrik vou Abukea. 
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wird. Hanptstadt der Oase, M»'di')«'t el - Fajjüm , liegt unweit 

der Trüiumei'8tätte des alten Krokocliluiiolis, das unter den Ptole- 
mäern den Namen Arsinoe empfing und in jüngster Zeit durch die 
unter seinen Trümmern entdeckten Papyrusftugmente eine Anf- 
erstehnng feierte, die sich, wenn sie auch auf ganz anderem Wege 
erfolgt»', mit der Pomix jis recht wohl vergK ichen Iftsst; denn wenn 
dies durch Spaten und Hacke der Vert^t ssenheit entrissen wurde, 
machte uns der Fleiss und Scharfsinn der Entzifferer halb zerstörter 
Steuerlisten, Reehnimgsbücber nnd dergleichen mit jenem so ver- 
Ixant, dass wir nicht nur von seinen Strassen, Plätzen und öffent- 
lichen Geb.lnden. sondern auch von der Zalil, den Xanien und 
dem Besitze der Bewohner seiner einzelnen Häuser Kunde besitzen. 
Wie ein ottenes Buch liegen viele Regungen des Lebens seiner 
Bürger vor nns, und Rechnungen Tersehiedener Art lehren, zn 
welchen fesüiehen nnd anderen Zwecken man die Einkfinfte anch 
der Tempel verwandte. 

Dies Arsinoe wnr unter den Ptolemäem eine ansehnliche 
griechische Colonie und noch unter den römischen Kaisem eine 
blüliende Provinzialstadt, zweifellos die bedeutendste der gesammten 
Landschalt, und wenn wir das Fajjüm die Fundstätte unserer Bild- 
nisse nennen hören, drängt sieh nngerufen die V^rmutliun^ auf, 
fir seien für verstorbene Bürger und Bürgerinnen von Arsinoö 
hergestellt worden. Aber die Grafschen Agenten fanden sie bei 
Rubajjät in der Nähe von Roda, und suchen wir diese Stätte auf 
der Specialkarte des Fi^üm, so sehen wir, dass sie an 22 Kilo- 
meter von Arsinoö entfernt lag, und also die Bewohner dieses 
Ortes ihre Todten reclit weit zu transjmrtiren Iiatten, wenn sie in 
der -rhat hei Ruba.ijät beigesetzt wurden. Aber die Beschaöenheit 
unserer Bilder lehrt, dass sie für die Bürger einer grossen Stadt 
gemalt wurden, und wenn wir auch sehen werden, dass die 
Arsinolten ihre Todten in späterer Zeit walirscheinlich auf einem 
weit näheren Platze beisetzten, müssen sie doch jedenfalls der alten 
Sitte gefolgt sein, die Ijeichen am Wüstenrande zn begraben, wenn 
dieser aucli von ihrer mitton im Frucbtlande erbauten Stadt ziem- 
lich weit entfernt lag. Dass man dies niemals benutzte, um ITried- 
hOfe anzulegen und grosse ftuneräre Denkmäler darauf zu errichten, 
ist längst bekannt. Alle dem Todtencalt geweihten Monumente 
stehen auf dem Boden der Wüste, und wo wir Felsengrüfien be- 
gegnen, finflei' wir Bie in den steinigen Hängen vegetationsloser 
Berge. — Zuui Leberliuss sagt eine Insclirift, die ein gewisser Arrian. 
vielleicht der Schiller Epiktets, auf griechisch in den grossen Sphinx 
bei den Pyramiden von Gise meisseln lies: 

„Götter bildeten «iiiist ilic weittiiii prangenden Formeu, 
Sorglich sparend des Felds \S'eizeii erzeugende Flur." 

Aber nicht nur tmi Aecker zu sparen, sondern auch weil das 
von dem Uebersohwemmnngsnass berührte Frudittand die Mumien, 
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die doch vor allen Dingen conservirt werden sollten, atifg-ewcicht 
und zerstört hätte, wurden die Friedhöfe und was dazu gehört 
nur auf WflBtenboden angelegt Eb hegt also kein Gnmd vor, 
U. Wileken*) zu widersiireoheii, wenn er Leichen ans dem entlegenen 

Arsinoö in den Gräbern von Rubajjät bestattet »rin lässt. Dennoch 
wurden diese auch von den Bürgern eines anderen kleineren und 
unlierühmtereu Orteis, dar Kerkc {KeQxrj) hiess mid mit Arsinoö nur 
in lockerer Verbindung gestanden haben kann, da er zu einem 
anderen als dem arsinoltischen Gane gehörte, mitbenutet, ein Uni- 
stand, der es nicht unmöglich macht, ab^ doch ersehwert, in den 
Mumien von Ruba;tjä.t verstorbene Bürger von Arsinoö zu sehen; 
denn ein oft feindlicher Particularismus trennte die einzelnen Gaue. 
Allerdings wurden z. B. zu Abydos Leichen aus verschiedenen Nomen 
bestattet, wenn aneh die oft erwähnte „Fahrt der Leiche nach 
Abydoe" nnr sinnbildlich zu verstehen ist. Es lehren aber aneh 
mehrere der zn erwfllinenden Mumienetlkctten , dass Leichen aus 
Phihidelphia , das auch im Hrsinoitisehen G-ni lag-, in dem mem- 
phitischeu E.erke bestattet wurden. Es sind nämlich zusammen 
mit unseren Blldniseen hölzerne Tfifelehen mit mehr oder weniger 
beschädigten Inschriften gründen worden, die sämmtlich bestätigen, 
dass die Begräbnlssstätte von Ruba^ijät zu dem Hafen oder Lan- 
dungsplatze (oouoc) von Kerke**) c^eliörte, während auf der 
grüsseren und der kleinsten ausdriieklieh bemerkt -wird, dass dieser 
sich innerhalb der Grenzen des niemphitischen Nomos oder Gaues 
befand. Nicht ArsinoS, sondern Memphis war also die Hauptstadt, 
in der die auch für Kerke competenten Oberbehörden weilten, 
und diese politische Zugehörigkeit des Fleckens ist leicht verständ- 
lich, da Rubajjat, das wir als seine Nekropole zu denken haben, 
an eiueni Höhenzuge liegt, den man als natürliche Grenzscheide 
zwischen dem Fi^jtm nnd dem memphitisch«! Gan betrachten darf. 
Schwer vereinbar mit der heutigen Beschaffirah^t der hydrographi- 
schen Verhältnisse dieser Landschaft ist dagegen die Bezeichnung 
von Kerke als Hafen- oder Landungsplatz; denn Kubajjät liegt 
gegenwärtig in einer von der schmalen „Bats" genannten Wasser- 
ader imd ihren Seitencanfilen spärlich bewässerten Gegend; diese 
aber kommt ans dem Ba{ir JQssuf oder Josefimsanal, der das ge- 
sammte F^"üm mit Waaior versieht. Ol) das von Linant d(! Belle- 
fonds entdeckte und verzeichnete Wadi Wardane im Alterthum 
schiftbar war und Kerke zur Hafenstadt machte, ist nicht mehr zu 
eutöcheideu ; — jedenfalls soll nach Stadler die jetzige Regierung 
beabsichtigen, es wieder ftlr die Bewässenmg der Provinz nutzbar zn 
machen. Dass wir von dem Ctenalnetzei das dem Fajjüm in fHlher 

*) U. Wilcken, Die bellenistiflcheii Portraits aus el-Faijüm. Jahrbuch des 
X. Deutschen archäologischen Instituts, Bd. IV, isi^v». Heft T. S 4. 

**) 'Ev SQfitfi KtQxi^ — ist eher „in dem Hafen voa Kerke" zu übertragen, 
als „in dem Hafenorte Keike*. 
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Zeit Fruchtbarkeit verlieh, nur uocii geringe Spuren finden würden, 
war von vornherein zu erwarten, hat es doch schon seit den Aiü- 
aahmen der Ingenieure der französiseben Expedition (Deecription 
de r^gypte) bis vor wenigen Jahren, wie «Me Sohweinfturth'eehe 

Karte beweist, bedeutende Veränderungen erfahren. Die Kunde, 
dass Kerkc T)ei dem heutigen RuhaXiä,t ein Hafenort war, der, wie 
unsere Bildnisse lehren, immerhin eine ziemliche Bedeutung besessen 
haben muss, ist wohl geeignet, neues Licht auf die viel umstrittenen 
BewüsseningBTerhftltniBBe des Fi^fim im Alterthmn zu werfen. 
Vielleicht gehörte dies Kerke auch zu den älteren Städten des 
Landes; denn auf cI'mh Ilöhfnzug'e in soinem Osten Murden die 
Trümmer einer Pynuinde gefunden, die von KubajjAt in nicht ganz 
zwei Kamelütuiiden erreichbar ist und mit den Tudteafeldern von 
Memphis in keinerlei Znsammenhang steht. Ansser anf den mit 
unseren Bildnissen zusammen geftandenen Holztäfelchen''') geschieht 
Kerkcs nur noch auf zwei bisher unpublicirten griechischen Ostraca 
Erwähnung, deren Mittheilung ich der Güte des Herrn Professor 
Wilckcn verdanke, und die etwa acht Kamelstunden von Hubajjät 
am Berge Sedm«it, der das Fsjjflm Tom herakleopolitisehen Gau 
trennte, entdeckt worden sind.**) 

Unter den unseren Ort erwähnenden griechischen Inschriften 
ist die interessanteste diejenige, welche auf der zweiten der höl- 
zernen Mumienetiketten von Kubajjät steht und nicht anders ver- 
standen werden kann, als dass ein N. N., dessen Name leider 
verloren ging, nachdem er in dem Flecken (tet&fnj) Philadelphos 
gelebt, als Leiche nach dem Hafenort oder Hafen von Kerke ge- 
schafft worden sei, wo offenbar ein grösserer BegrÄbuissplate bestand. 

Bildnisssärge. Die Berliner Sammlung. Form 
der Gräber, und was sie lehrt. 

Denkmäler, denen die unsereji nls j-leichartip- HTig'ereiht werden 
müssen, sind im weiteren Sinne zaiilreu Ii, im eiii,'eren selten. 

Das Bildniss der Verstorbenen au den Gefäsaen, die der Mumie 
zur Aufbewahrung dienten, anzubringen, ist eine unter den heid- 

*) and Humienetiketreu gewesen. 
**) In Znsammengetzuiigen wies derselbe Gelehrte den Namen Kerke noch 
in KerkeäoncboH (Wohnung: des Krokodilgottes Sebak) nach und ferner in dem 
Kerkasoros des Herodot II. 15, wo der liil sich in den Pehislniecheu und 
Kanobiflcben Ann theOeo sollte. Die alte ErldSrnng „ Zerschneid nng des Osiris" 
hält nicht mehr stand. Der Name niu?.s Keikeiisirisf (KeoxevaiQt^) frekseii nnd 
aWohnuug des Osiris" erklärt werden. Zeitschrift fUr ägypti^üie Sprache and 
• Altertininulcande. Berlin 1883, S. 162. 
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iiischen Aegyptern früh übliche Sitte; docii pflegte man in älterer 
Zeit den KmnienkBsten das Portrait nicht aii&mnalen, sondern es 

in plastischer Darstelliingswcise am Kopfende des Sarges anzubringen. 
Auch die Tländc sculptirte man gern aus, während der Leib die 
Gestalt der umwickelten Mnmie empfing: und in einem Stück, mit 
uugetheilten Beinen, die allerdings an der Stelle der Füsse eine 
Erhebung zeigen, auf dem Deckel des Mninienkast^is au^earb^tet 
wurde. Solche Särge bestehen ans Stein von verschiedenen Arten, 
aus Holz und am hiiiiflg-ston aus jener Pai)ierrnacliögattnng:, in deren 
Herstellung die Acgypter meisterliches Gesehiek besassen, und deren 
Form auch in den Nachbarländern solchen Beifall fand, dass sie 
z. B. von den PhOnisdem angenommen wurde, wie die dmrob 
Renan nach Paris gebrachten phönizischen Sarkophage unter 
denen sich auch der berühmte des Königs Eschmnnasar befindet, 
nnd die 1887 zu Saida (Sidon) entdeckten, beweisen. Auf den 
Papiermach^särgen dieser Gattung, die, wie wir später sehen werden, 
vom neunten Jahrhundert an eme besondere Ausbildung erfuhren, 
worden die portraitartfg gebildeten Züge der Verstorbenen farbig 
gehalten, doch wenn sich unter ihnen auch recht sprechende untl 
irrliviriuell aufgefasste i)lastische BUdnisse finden, so sind sie doch 
sänimtlich in der tibersymmetrisch flachen Weise dieses Zweiges 
der ägyptischen Plastik gebildet. Mumiengefässe wie die von 
Bnbajjät, an denen sich anf Leüiwand oder Folz gemalte, nicht 
plastische Portraits an der Stelle des Gesichtes finden, sind dageg^ 
selten. Zwei werden in der ägyptischen Samndung zu Dresden, 
andere in dem Münzcabinet der Pariser Bibliothek und wieder 
andere (von Gay et publicirtj im Museum zu Bulaq bei Kairo con- 
seryirt. 

In Berlin giebt es jetst (unter den provisorischen Nummern 24 
und 25) zwei zu sehen. Auch auf diesen shid die Bilder auf die 

Leinenhülle gemalt. 

Uns beschäftigen diejenigen besonders, an denen das aul" eine 
Tafel gemalte Bildniss der Verstorbenen au die Mumie befestigt 
wurde. Der in BerUn eonservhrten bemalten Leiehentttcher haben 
wir weiter unten zu gedenken. 

Sechs einzelne Portraits der nämlichen Gattung wie die unseren 
erwarb das Louvre-.Museum aus der Sammlung Clot-Be's, andere das 
Londoner Nationalmuseum und wieder andere das Berliner Museum. 
Sdt der 'englische Alterthumsforsdier Flinders Petrle im FsjjOm 
Ausgrabungen vornahm, die eine ziemlich grosse Anzahl von Ge- 
sichtermumien zu Tage förderten, kamen auch mehrere den unseren 
ähnliche Portraits wiederum in das Museum von Bulaq, das Natioual- 
museum zu London, das im Peel Park zu Manchester etc. 

Da es uns leider nicht vergönnt war, vor dem Abschluss dieser 
Zellen die Berliner DeakmUler dies» Oattun^^ selbst zu besichtigen, 
hatte der ausgezeichnete Dlrector der Berliner Sammlung, Herr • 
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Professor Eniian die Güte, sie uns zn beschreiben. Sie besitzt 
viemndzwanzig Portraits, von deuen melirere noch an der Mumie 
haften und darünter sehr schöne. Besonders bemerkenswerth ist 
die No. 1, die einen kräftigen Mann mit Negerblnt darstellt. 
Haar und Bart sind wollig, die Lippen wulstig. Der Auadruck 
des Gesichtes ist etwas stupid und der Abgebildete trJigt weder 
Gewand noch 8ciiniuck Dennoch ist das Portrait vortreftlieh gemalt. 
Vielleicht wai* 2\ü. 1 der bevorzugte Diener oder Freigelassene 
eines Beieben, der es für ihn herstellen lies«. 

Die No. 2 (noch an der Mumie und mit anderen 1892 von 
H. Brugsch aTisg-f^graben) hat ein Gesit-hi von entschiodcn semitischer 
Bildung-. Die Haut ist hell, das Haar tief schwarz und Stark gelockt. 
Das Publicum giebt ihm jüdische Namen. 

Unter den Graf sehen Portraits finden steh sechs mftnnliche und 
zwei weibliche, d«ren Originale wohl Jedermann für Semiten an- 
sehen wird. Unter den männlichen sind es No. 5, 6, 7 (dies ans 
anderen als phyBiog-nomischen Gründen), 20, 44, 49, unter den weib- 
lichen No. 11 und 12. 

Kehren wir zu den Berliner i'ortrails zurück 1 BcBoaders inter- 
essant ist die No. 7 und die sn Ihr gehörende Grapi»e, die im Mttrz 
18ü2 von Professor von Kanfinann und meinen Begleitem, sn denen 
auch Major von Wissmann und Dr. H. Seidel aus I^raunschweig 
gehörten, bei HawEra ausgegraben wurde. Sie besteht aus der 
Mutter, dem Vater und drei Kindern: ein Baby, ein etwa drei- 
jähriges und ein sechsjähriges TOchterchen. Die Mnmie dieses 
kleinen Mädchens, die Dr. Seidel dem Museum schenkte, sowie die 
des Vaters tragen eine goldene Maske, die Mutter aber wurde auf 
einer Holztafel abgebildet, und d^r neben ihrer Leiche gefundene 
Grabstein enthält eine Inschrift.*) Die Dargestellte muss eine reiche 
prahlerische Frau gewesen sein. Das Fubttcum soll sie ffir eine 
aufgeputzte Schlächtersflrau halten; die sehr grossen Perlen an ihrem 
Halse beweisen aber, dass sie zu den höheren Ständen gehörte. 
Es hat ihr auch den Namen „Frau Aline" gegeben, und in der 
That hiess sie 'AXtvifi (Alinüi) oder, wenn wir von dem i am Ende 
absehen, 'AUvrj (Aline). 

*} Die ISBchrift auf dem Grabetnne lantet: 



Die ReconstmctioD der Data, die anch der UebeiMtxnng zu Grande liegt, 

gab Herr Professor Wilcken. 



AAINHI 

H KAI TeNCÜC 
HpCüAOY XPH 
CTH XAipenOAAA 



eTüYc 1 Ae L 



?5 >cai Tevü>g 
azi] x^^Q^ noXlä 



MecopH z 



iieaoorj 7. 
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Die UebersetzuQg der Grabsteininscbrift lautet: 

Alinei CAXtv^O,'? 
die auch Tevtog (Tenös) heisst, 
Tochter des Uerodes. O Du 
Gute, leb' herzlich wohl!*) 



Im Jahre 10. 
am siebenten Hesore. 



35 Jahre alt 



Also; Im zehnten Jahre eines fraglichen Kegenten oder Kaisers 
am Bieboiten des zwölften ägyptischen Monats Mesore, der Tom 
17. Juni bis 16. Juli des Jalianlsehen Jahres dauerte. Der siebente 
Mesore ist also der 22. Juni. 

Die Verstorbene war sicher die Tochter eines Herodes. Weder 
der Name \4Xtvfjt noch der Beiname Tevoig kommt anderwärts vor; 
es giebt aber im lielienistischen Aegypten andere Eigennamen auf 
Wir hatten zuerst an 'Altvtj gedacht und dies für eine griechische 
Femininbildung des semitischen Namens *Ali (hebräisch '>hy) ge- 
halten. Semitisch witrc das Femininum nur 'Aliint oder 'Alijah. 
Unser Name Aline ist die deutsche weibliche Form des aral)ischen 
'AU, der Hohe. Leider ergiebt diese Inschritt weder durch die 
Namen, noch durch das Datum etwas Näheres für die Zeit oder 
Stellung der Abgebildeten oder ihres Gatten. Vielleicht war auch 
sie von semitischer Herkunft. Das „im zehnten Jithre" muss sich 
doch wohl auf die Herrschaft eines römischen Kaiserei beziehen, 
rncialbuchstaben, wie die hier benutzten, erscliweren die clirono- 
logische Bestimmung aus paläograpliischeu Gründen. Die Güte der 
Malerei erklärt sich aus dem Beichthum der Daiigestellten, die sieh 
von einem hervorragenden Künstler portraitlren lassen konnte. 

Die zwei Gesichtermumien des Berliner Museums entsprechen 
denen in Dresden und Bulacj. Bei den /.u Aclimim gefundenen und, 
soweit sie nicht in Staub zerlielen, zu Bulaq conservirten, wurden 
die Gesichter auf eine dünne Stucklage gemalt. 

Wir gedachten sdwn hier dieser Denkmäler» um zu zeigen, 
wie man zur Zeit der Herstellung der Gesichtermumien der Ver- 
storbenen gedachte, und um später, ohne uns zu unterbrechen, 
auf sie hinweisen zu können. 



lieber die Grüber von Rubajjfit und wie sie gefunden wurden, 
wissen wir jetzt Näheres, da der Tlieil des Fh.!.!'*""- der sie um^^iebt, 
und die Risse der einzelnen durch den deutsch-ägyptischen Ingenieur 
Stadler aufgenommen worden sind. 



*) tMi<n6s ist eine hänfige Anrede der Todteu. Das .-i«'/mi ist eine Be- 
kräftignn^ des ynTnr. In Briefadresaeii kommt in ähnheber Weise häufig vor: 

'0 deira rtu dfira .^oiJ.u )^aiQeir. 



j -d by Google 



— 11 — 

Es ergiebt sich aus dieser Arbeit, aow'w. aus der Schwoinfurth'- 
schen Karte von 1886, dass der Bats-Canal, der vom Bahr Jüssuf 
oder Josefskaiial ausgebt, Mediuet el-Fajjü,m, das alte Kroküdilo- 
polis (Arsinoö) in einem Bogen mit dem Birket el-Qerün. dem 
grössten Binnengewässer der Landschaft, verbindet. Nachdem er 
sich (niiit;;'c zwanzig Kilomctor nach Norden gewandt hat, erweitert 
er sich zu einem kleinen See, an dessen Xordende Taniie Hcgi. 
Am Südufer dieses Wassers erhebt sich das Dorf Koda und einen 
Kilometer weiter naoh Sildosten nnaer RubaJü&t. Die Stätte, an der 
die Mnmienportraits gefimden wurden, gehört nieht mehr zu den 
bestellten Fluren, sondern lieget ein gutes Stück weiter nach Osten, 
aT!) Westabhang des kahlen Höhenzuges, der das Ackerland am 
libyschen (linken) Nilufer von dem des Fa^jjüm trennt. Dort giebt 
die Stadler'scbe Karte eine grössere Trünimerstiitte an, die doch 
wohl den Plate des alten Korke beseichnet. In ihrem Osten be- 
findet sich die Nelcropole, anf deren Gebiet die Grafschen Bildnisse, 
MuniienhüHen und Etiketten entdeckt wurden.*) Die Vernmthung, 
sie seien in Pelsengrüften gefunden worden, bestätigte sieh nicht; 
denn mau iuud sie tlieils miter dem Sande der Tudtenstadt, Iheils 
in Grübern. 

Die bemerkenswerthesten dieser Denkmäler waren also nicht 
in dpTi Felsen gehauen, sondern in Freibau .'lufgeführt und der Be- 
stimmung gewidmet, die Leichen einer Familie aufzunehmen. 
Stadler giebt architektonische Zeichnungen der drei am besten 
erhaltenen. — Zwei sind in rechten Winkeln crbant, das dritte 



*) Stadlers Bericht lautet: Sechs Kilometer sliilostlii Ii von diesem Dorlfi 
(Rubajjät) begrenzt der zwischen dem Fajjüra und dem Nüütrumu gelegeui; 
WUstenatireif das Cultorlaud der Oue . . . Wendet mau sich nun südlich gegen 
das Innere dieses Wüstenstreifens, so entdeckt das geübte Auge die Ueberreste 
einer sehr ausgedehnten Stadt. Besonders giebt eine Unzahl zerbrochener Tüpfer- 
scherben Zeugniss von ihrem ehemaligen Bestand. Verfolgt man dies Scberbrn- 
feld in südlicher £ichtiin|gp nach der die ganze Provinz begrenzenden Bergkette 
liin, so gelani^rt mau in einer Entfonong Ton fttnf Kilometer an die an^cedeelcten 
Gräber, dtnen die Grafschen Bilder entnonini- ii wurden. Der Verfasser koinitB 
noch einige andere an Ort und Stelle erwerben. Die erwähnten Gräber sind 
niebt in den Felsen gehauen, sondern airf dem Suidboden der Wflste erbant und 
/war ati3 Kalksk'in ohne jedes Bindemittel oder auch aus ungebrannten Back- 
steinen. Sie zeigen die Tcrschiedenartigston Formen aud Eiutheilongen. Zu 
ibrer Vmnachaulichnng diene der beigegebene Plan. Die Beduinen itiewen beim 
Suchen nach Salz auf eins dieser Hräber und mehrere vertroldete Sarkoj)hag:e, 
die am Kopfende des Sargdeckels das Bild des Verstorbenen zei<rteu. Diese 
Portraits waren keineswegs auf den Sargdeckel selbst tremalt, sondern eingelaseea, 
wahrscheinlich um das Gesicht des Todten durch Abhalttn (b-s I^ilduisses zu 
jeder Zeit sehen zu können . . . Alle getundeiieu i'ortraitij ^auch die von den 
apiter entdeckten Ufimieii) wurden den niederen Arbeitern als werthlos Uber^ 
lassen und von diesen znnär.h.st an einen c:riechise1ien Anti(|uitätenhändlf'r ver- 
kiiuft. Wohin die Särge, Kleider und Schiouck^iegeubtänile der geplünderten 
Mumien kameu, ist und bleibt ein Geheimnisä. Wahrscheinlich sind die Silrge 
nnd Kleider verbrannt worden, um einer Entdeckung von Seiten der Behürdeu, 
denen das Gefundene hätte ausgeliefert werden müssen, vorzubeugcu. 
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cylindorföriiiige hat natürlicli eine krcisnnide Grundfläche. Zu dem 
Eingang der beiden ersten führte eine absrits leitende Stufenreihe. 
Bei 2 gelangt mau sogleich iu einen qi^adratitichen Mittelraum, 
von dem auf Jeder Seite, ausser der, in die die Treppe mündet, je 
zwei längliche Kammern mit NelKMiriiiiinen hier in der Mitte dort 
am Ende anscrehen. Bei 3 führt die Treppe in einen <^ang, mit 
je sechs Kammern zur linken und rechten und drei am Ende. 
Die Ocffhung der letzteren ist dem Eingänge zugekehrt. In dos 
cylinderfSrmige Grab 1 führt ein Gang mit zwei rechteckigen 
Kammern an jeder Seite in eine Botunde, Yoa der aus strahlen- 
förmig sieben Räume zur Aufiiahme von Sflrgen ausgehen. Bei 2 
und 1 sind die Kammern oben mit einem im Dnrchsehnift drei- 
eckigen Spitzdache geschlossen. 1 und 2 bestehen aus Bruchsteinen, 
3 aus ungebrannten Ziegeln. 2 hat Raum für zehn, 3 für fünl'zelin 
und 1 für elf Leiohen. 

All diese Formen sind nicht altägyptisch. Wohl giebt es 
Felsengräber, die iihnlich wie 2 eingc.theilt sind, bei keinem aber, 
ausser bei den von Maspero 188] zu vSaqqara entdeckten aus dem 
alten Reiche (in Freibau), sind die Kammern so schmal wie hier 
und für die Aufhahme einzelner Särge bestimmt» die In der Pha- 
raonenzeit überhaupt in einem von den Gemächern der Gruft 
gesonderten Schacht abgestellt wurden. 3 erinnert in der Anlage 
an die Apis^rräber zu Saqqara, doch waren diese in den Stein 
gehauen. 1 mit seiner kreisrunden Horizoulaldurchschnittsfläche 
kommt im übrigen Aegypten nur an einer anderen Stelle des Fajjüm 
ähnlich vor. G. Sohweinfurth entdeckte nftmlieb im Südwesten der 
Provinz, einige zwanzig Kilometer von Arsinoe und einige vierzig 
von Kuba^at entfernt, nordwestlieh von I^harai] bei MedTnet mädi 
andere cylinderiürmi^''e Ikiuten, die drei bis vier Meter im Durch- 
messer und in der Höhe massen. Auch sie sind aus Kalkstein- 
blOcken zusammengefügt und gleichen runden Thürmen. Leider 
war ihr Inneres so voll von Nilerde, dass Schwelnftirth sie nicht 
untersuchen konnte. Er venimthet, dass man sie zum Schutze des 
Hrnbes fiber die Oeffhung des verticalcn Stollens gestellt habe. In 
unserer 1 gehen die für die Aufnahme der Särge bestimmten Räume 
in horizontaler Richtung, und der Durchschnitt des Cylinders ist 
doppelt so gross wie der der Rundthttrme von Medlnet miSdl. 
Vfarm es vielleicht runde Komspdcher wie diejenigen, deren Inhalt 
der mntheiiiatisehe P?iyi'vrus Rhind zu berechnen anfViel)t? 

Fragen wir uns nun, wek-lien (iriiberformen sieli die Mausoleen 
von Rubajjät am nächsten anschiiesscn , so lautet die Autwort: 
Einigen Felsengrüften, die sich in Palästina und Fhönizien fanden. 
Zwar gab es in Bom Gräber in Freibau, die manchmal Raum 
für die Leichen eines ganzen grossen Geschlechtes lieferten, aber 
den Columbarien mit Nischen für sehr viele Asehenkrüpfe sehen 
die unseren auch nicht entfernt ähnlich, und wie die Gräber, denen 



— Is- 



mail als „aeterna domus" die Gestalt eines Haimos oder eines Tem- 
pels gab, so auch die rundeu, unter denen das der Uaecüia Metella, 
das. noch dazu einen quadratischen Unterhan hesitzt, das der Sei^ 
▼üier, des Yergil und das Bepolero rotondo m Pompcgi die he* 
.kanntesten sind, zeigen gleichfalls eine andere als die hier beliebte 
innere Eintheiliing-. Von g^riecliisclien Gräbern gilt das Gleiche. 
Sind nun auch die jüdischen und phöuizischeu Grüfte, deren wir 
gedachten, in den Felsen vertieft, so erinnert ihre innere Anord- 
nung doch entschieden an das Innere der Freibanten von Rttb^jjftt 
Die Kammern in den letzteren gleichen an Ai]>-=:elien durchaus den 
Kökim in den jüdischen Felsengrüficn , die Titus Tobier passend 
„Bchiebgräber'' nannte. Wir verweisen auf die Familiengruft der 
Königin Helena von Adiabene, die man jetzt „das Grab der 
Könige'' nnd die Felsengräber, die man fHIsohlich „das Grab der 
fiichter" nennt, so wie auf ein Grab bei Saida. 

Im Ganzen boten die Gräber von Kerke, deren Riss uns vor- 
liegt, nur Kaum ftli' 3G Mumien, und es sind Reste von Hunderten 
hier gefunden worden; es wäre also zu kühn, aus der innern Ein- 
riehtnng der drri erhaltenen ICanaoleen in Frdban auf die geMtmmte 
Nekropole, in der es eine Menge von zerstörten Orflften geben soll, 
zu seil Hessen und sie für einen j^ier Friedh(tfe zu erklSren, deren 
sieh die Juden in der Diaspora zu bedienen pflegten, während 
Grieehen und Römer im Allgemeinen ihre Todten nicht auf Gottes- 
äckern begruben, sondern, waren sie reich genug, um ihnen Grab- 
mäler zu errichten, diese vwdnzelt, wo ede einen günstigen Platz 
dazu fanden, aufistellten. la Aegypten mögen sie sich der Sitte 
des Landes gefügt haben; es fiUlt uns aber scliwer, zu «-lauben, 
dass Römer oder Hellenen Familienbegräbnisse mit jüdischer oder 
phönizischer Inneneinrichtung hätten herstellen lassen. Die Ver- 
muthung, es wären fn der Nekropole von Kerke Ton einigen 
reichen jtdisdien oder phönizischen Familien, die zn den aller- 
vornchmsten g"ehören konnten. Ei-bbegr;ibnisse herpfcstellt worden, 
wird indess durch die Betrachtung der hier gefundenen T'ortraits 
kräftig gestützt; denn wir werden sehen, dass mehrere Menschen 
TOn semitischer Herkunft nnd wahrscheinlich anoh ein Oherpriester 
des Ba'al oder doch sein Sohn znr Darstellung gelangten. Dass aber 
Bilder auf einem jüdischen Gottesacker und an semitischen Leichen 
vorkommen konnten, hat niclits TTcberrasehendes, wenn man sich 
vergegenwärtigt, wie betiissen die alexandrinischen Israeliten waren, 
es den Griechen in jeder Hinsicht gleich zu thun. Auch findet 
sieh in der jüdischen Katakombe, die im Sondaninischen Wein- 
garten an der Via Appia zu Rom freigelegt wurde, ein reicher 
Bilderschmuck, unter dem es auch nicht an mcmschlichen Gestalten 
(Kinder, Jäger etc.) fehlt. 

Das Gesagte soll nur darauf hinweisen, dass sich in der Ne- 
kropole von Kerke auch eine Reihe von GrAbem semitischer 
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Fainüieu befunden zu haben scheint: die g:rosKc Mrhizahl der an- 
deren zerstörten B^äbnissstätten, die sich nach dem buidler'schen 
Klirtehen auf dem Wliste&bodeiL des Berges siemlieh weit nach 
Osten hinzogen, scheint ▼tm den heUoiistisdien Bewohnern des 
Fajijüm ohne Unterschied der Herkunft benutzt worden zu sein. 
Weitaus die meisten zeigen einen anderen als den scnnitischen Typus» 
und so lässt das Gesagte sich in dem Satze zusamnieniassen: Die 
Nekropole bei Rub^'Ht wurde vorwiegend von hellenistischen 
Griechen benutzt, stand aber daneben anch, wie es scheint, den 
Tomebtnen semitischen Familien des Ganes 2ur Benntsnng offen. 



Die beiden Hauptgattungen der Gesichtermumien. 
Aussehen. Herstellung. Beischriiten. 

Was von Mumieuportraits vor dem Fände der Graf sehen» 
Flinders Petrie'schen und Berliner Fortraits von solchen Bildern 

bekannt war, reichte jenen nicht das Wasser. 

Die Dresdener, Pariser, Bnlaqer etc. Gesiclitennuniicn schliessen 
sich eng an eine (iruppe aus RubajjAt an; denn dort wurden neben 
denjeuigen Leicheuliüllen , auf deren Kopfende Holztäfelchen mit 
dem Portrait des Verstorbenen geklebt waren, aneh solche geftmden, 
die ganz analog den Dresdener tmd Bnlaqer Mumien das Bildnis» 
der Leinwand selbst autgemalt zeigen. 1888 hatte sieh noch keine 
einzige der zu Riiba j.}At bestatteten Leichen unverletzt »-efundcn : denn 
sie waren theils in alter, theiis in neuer Zeit zerstört und geplündert 
worden. Man hatte die meisten Holzbilder von den Leicheu gerissen 
und ausser Zusammenhang mit ihnen aus dem Sande gesogen, jetst 
aber gestatten nicht nur die oben erwähnten, sondern aneh mehrere 
f^leichfalls im Faijüm gefundene Mmnicn. \un denen dir meisten 
durch Flindci-s l\'tric nach England kamen, sowie einige durch 
spätere Ausgrabungen nach Berlin und in Besitz des Herrn Graf 
gelangte, uns ein sutreffendes Bild von ihrem Aussehen im un- 
verletzten Zustande zu bilden; Oraf sandte mir auch zwei 
leinene Mumienbekleidungen von Rubaj.jftt, die denen von Dresden, 
Bnlaq nnd Berlin entsprechen. Beide gleichen im Ganzen den 
Mumienkästen von Papiermache aus der Pharaonenzeit, nur ist Alles» 
was sich auf diesen plastisch erhebt, aui' jenen gemalt. Eine dicke 
Leinwandschicht umgiebt wie ein Deckel den oberen Theil der 
Mumie, auf deren Kopfende sieh das Gesicht des Verstorbenen in 
farbiger Darstellung findet: auch Hnride nnd Füsse hat man auf 
diejenigen Stellen gemalt, wohin sie gehören. In der rechten Tiand der 
niiinnlicheu Drendener „Gesichtermuraie" sieht man einen l^ibations- 
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kmp, in der linken eines von jenen Blumengewinden,*) die wir auch 
aiü' unseren Portraits einigemal wiederfinden. Auf der Graf sehen 
No. 9 trägt eine Frau, gerade wie die Dresdener Mumie, in der 
Rechten, wenn saeh keinen Krug, so doeh einen Beelier. Der Kopf 
der Dresdener münnlichoi Mumie scheint auf einem bläulichen 
Tuche zu ruhen, und an seiner Seite hat der Maler die roth und 
goldene Todtenbinde dargestellt, der wir auf imsercii Holzportraits 
wieder begegnen werden, und ausserdem einige von jenen Blumen, 
mit denen man zu Dar el-Bahr! mdnwre Miunien in Wirkiiehkdt 
geschmUckt fand, und die sieh so wohl erhalten hatten, dass sie 
Schweinfurth botanisch zu bestimmen vcrmocl i . Auch das Ge- 
wand des Verstorbenen ist mit P'arben angedeur. t, doch nur bis 
zu der Stelle der Brust, wo die Hönde liegen, und hart über den 
mit Sandalen versehenen Füssen. Der Leib und die Beine sind 
mit einer völlig steifen, in Felder getheUten Hülle mit yielen stark 
vergoldeten Zierrathen bcd<'ckt, die wohlbekannte heidnisch-figyp^ 
tische Figuren darstellen, denen man magische Wirkung zuschrieb, 
und die jene comunpirte Form zeigen, die sie oft tragen, wenn 
sie euier späten Zeit den Ursprung verdanken.**) 

Die Acten des Dresdener Kuseoms, deren Einsieht Herr Direetor 
Treu mir gütigst vermittdte, lehren, dass die Dresdener Gesichter- 
mumien, zwar nicht aus Euba.iifit-Kerke, aber doch gleichfalls aus 
dem memphithischen Nomos stammen; denn Pietro della Valle hat 
sie 1615 „aus den Hypogäeu von Saqqara gezogen". Ebendaher 
stammen, wie Gaston Maspero mir freundlich mittheilte, auch die 
von Bolaq. Sie wurden mit mehreren anderen zusammen geftinden, 
die aber beim Transport in Staub zerfielen. 

Die Gesichtennumien von Achmim bilden eine besondere 
(Gattung. Auf dem Stuck, der sie umgiebt, sind die Männer in der 
Toga und mit Blumen oder einem Oelzweig am Haupte, die Frauen 
mit Tanica, Peplos und Ledeischuhen gemalt. 

*i Ool^ scheinen doch sreiueint zu sein. Wir werden durch ein pompe- 
juiisciies Bild yeniilasst, sie eher dafür, als fQr eine Wollbinde zn halten. Wir 
meinen das reizende Gemälde luit den Blumen und Eroten bei F. und F. Niccoliui, 
Le case ed i monamenti di FompqL Pantheon. Tav. III, 3. Helbie, Wand- 

SmBIde d«r StSdte in Kampanien No. 799. Niecolinl nennt die Tsngliehen 
nmengewinde, die wir meinen, „treccie di fiori". 
**) Genan zu der gleichen Kategorie gehören die beiden Mumien mit auf- 
gemalten Gesichtern, Hünden nsd Fttssen, die als No. 5613 nnd 5614 m Bshiq 
conservirt werden und deren gute Nachbildung in Farheiulruck sich als Tafel A 
und B in Gayets Monuments coptes lindct — Mission arch^olog^que fran^aise an 
CSaire. Tome in. Paria 1889, — sowie die Berliner No. 24 und 25. Die Bild- 
nisse sind liei dipser auf der mit kleinen g-nldenen Ornamenten bedeckten Leinen- 
hiille gemalt. Leber 25 theilt uns Proiessor A. Erman brieflich mit: „Junge 
Frau mit reichem Schmuck. Die reclite Hund hält ein goldenes Gerätb, die linke 
spielt mit ibreii Habketten, die sie um die einseinen Finger schlingt. JEStwas 
»teif, aber sehr hübsch." 
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TMt IT« rkunft der Berliner No. 24 und 25 ist unbekannt; da- 
gegen stammt auch eiaes der Londoner Portraits sicher aus Memphis. 
Von den im Louvre conservirten Bildern nahm man in Folge einer 
Notiz Cbampollion's an, dass sie UilgUeder der FamOie des Pollins 
Soter, eines Arciionten von Theben, der zur Zelt des Hadrian lebte, 
zur Darstellung l)r;lchten, doch hat U. Wilcken bewiesen, dass diese 
Portraits gar nicht von den gleichfalls in Paris conservirten sechs 
Särgen stammen, in denen thatsiächlich Mitglieder der Familie 
dieses angesehenen Herrn beigesetzt gewesen waren, der ims sauimi 
den Seinen dnrcli grieehisehe Inschriften wohl bekannt ist. Diese 
Bildnisse gehören also keineswegs so sicher wie jene Särge, mit 
denen sie gar nichts zu thun haben, in die Zeit des Hadrian, und 
man darf sie nicht zu chronologischen Bestimmungen benutzen. 
Dagegen besitzt das Berliner Museum zwei Särge, auf deren Boden 
das Bild je eines kleinen Hftdchens in ganzer Figur gemalt ist. 
Diese Portraits stellen zwei Töclitcr jenes Soter dar, und sie ge- 
hören also gewiss in das zweite Jahrhundert nach Christus. 

Viel hiiutiger als die Mumien mit aufgemalten Bildern waren 
die mit Portraittafeln versehenen. Der Laie möge sie sich vergegen- 
wärtigen, indem er sich der mitlelalterIi<Aen Orabateine erinnert, 
auf deren Deckel oder Fliehe die Gestalt einea gepanzerten Ritters 
oder eines FrlUaten ruht. Denkt er sich diese, statt mit dem ^Teissel 
ausgehauen, aufgemalt und nur das Gesicht und oftmals auch die 
Hände sorgfältig ausgeführt, während der Leib durch eine dichte 
Verhüllung den Blicken entzogen wird, so hat er das vor sich, was 
wir einen UnmtenBarg nmnen. Ganz flramd ist diese Knnstform auch 
unserer Zeit nicht geworden; denn während z. B. in dem heiriidien 
Mausoleum von Charlottenburg Raueh's Meist^-rhaiid ein edles 
Königspaar wie auf dem Ruhebett rastend aus dem Marmor schlug, 
begegnete uns in der Capelle der heiligen Katharina im Kloster 
der Erscheinung am Fusse des Sinai ein sübemer, als Geschenk 
des Zaren In St. Petersburg fflr die Aufbewahrung der Gebeinreste 
der genannten Mürtyrerin hergestellter Sarg, auf dessen Deckel ihre 
schlummernde, lang ausgestreckte Oestalt zu sehen ist. Das Ge- 
wand und manches Beiwerk ist in plastischer Weise aus dem Edel- 
metall getrieben, während Antlitz, Arme und Hände mit Emailfarben 
den flachen Stellen aufgemalt sind, wohin sie gehören. Aehnlichen 
Heiligenbildern soll man häutig in Russland begegnen. Bei den 
Gesichtermumien von Ruhaljät findet sich da, wo man das Anlitz 
des Verstorbenen zu suchen hat, eine Holzplatte mit seinem Portrait. 
Das Grafsche Bildniss No. 1 und die Mumie No. 94 (Seite 17) leinen, 
wie man die Portraits befestigte. ICan klebte sie auf die Umhüllung 
der Leiche und schlug, um das Herabfallen TöUig. unmöglich zu 
machen, einen Streifen Leinwand wie einen Rahmen um den Rand 
des PortraittafV'lchons her. Daraul' befestigte man den Rahmen 
mit einem Klebestoß erst an das Holz und dann an die Mumie. 
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Das Pariser Bild der Tochter des Dioskoros*) zeigt, wie man die 
Portraits mit Ornamenten umgab, um sie mit den übrigen Zier- 
rathen un der oberen Mumienseite gleichsam in Einklang zu bringen. 

Seitdem diese Zeilen ge- 
schrieben wurd<?n, haben sich 
nun auch jene oben «jrwfthnten 
unverletzten Gesichtermumien 
gefunden, die uns gestatten, sie 
nicht nur mit Hülfe von Ergän- 
zungen, sondern mit ihnen 
selbst vor Augen zu beschreiben: 
Die im Besitz des Herrn Graf be- 
lindliche (siehe die Alibildung 
No. 94 1 ist so kunstreich mit 
Rinden umwickelt, dass diese 
Vierecke zu bilden scheinen, 
die der Oberfläche der Mumie 
das Ansehen eines cassettirten 
altnimischen Plafonds verleihen. 
Die Kanten der Cassett<ai wer- 
den indes von den Horizontal- 
streifen der Binden gekreuzt, 
Leinwaudstücke halten die Tafel 
mit dem Portrait fest, doch be- 
nutzte man auch Asphalt und 
andere Klebemittel, um sie vor 
dem Sichablösen zu schützen. 
Schweinfurth war Zeuge, wie 
Flinders Petrie Gesichternmmien 
bei Hawära aus dem Sande 
hervorzog und auf mehreren 
die l'ortrait.s statt nur von 
Binden mit wirklichen Rahmen 
umgeben fand. Diese be- 
standen aus einer cartonartigen 
Masse, die man stark vergoldet, 
und die bald geschlossen oval, 
bald hufeisenförmig war.**) 

Unter ihnen mag sich die 
gleichfalls von l'etrie ausge- 
grabene JInmie befunden haben, 




Gnfitubo ilninie mit dem Portrait. N'> '.M. 



*) Dieses Bildniss hat sich in merkwürdiger Weise znsammeutrefiniden, da 
die eine Hälfte ursprüujii'lich in Londou, die tindere zu Paris coiiservirt worden war. 

**) Auch an der Berliner sehr schönen No. 1, die einen kräftiifen Mann 
mit Nej?erblut darstellt (olme Gewand und Schmuck) haftet das Büdniss noch an 
der Mumie. Kbenso bei No. 3, junger yi&im mit Anfing von Bart. Der Gruppe 

2 
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die Herr Jesse Howorth dem Peel Park Museum zu Mauehester 
verehrte.. Diese unbeschädigte Mumie ist mit cijier gelben, au 
vielen Stellen noch immer stark vergoldeten Cartonnage bekleidet, 
und an der Stelle des G<'HicIites fimlct sich das ähnlichen Graf- 
schen Bildern entsprechende Portrait dt s VcibTorbencn, eines 13 bis 
14,jShricren Knaben mit diinklein Lockenhaar, starken schwarzen 
Augenbrauen und vollen Lippen. Es ist mit einem Bilderrahmen 
im modernen Sixme umgeben, der die Befestigung an die Mnmie 
zu verdecken bestinmit war. Auf ihm sind in erhabener Arbeit 
und reicher Vergoldung als ornamentaler Schmuck Weinrank<>n und 
Trauben zu sehen. "Wir werden auf ihn nnd die Figuren zurück- 
kommen, die aul' der vergoldeten Cartonnage dieser und anderer 
Gesicbtermumieu zu sehen sind. 

Viele dieser Mumien waren, um sie vor Verwechselung zu 
schützen, mit Etiketten vei-sehen, in die Nekropole gesandt worden. 
Mehrere diosor hölzernen Täfelclien s'illen sicher aus KubajjAt 
stammen. Etliche andere kamen in die Sammlung des Krzlierzojrs 
Rainer nach Wien, 26 wurden von Le Blant (Kevue Areh6ol. Nuu\ . 
8er. 28, 29) veröffentlicht 

Auf ihnen hat sich mancher Name eines mumisirten helleni- 
stischen Aegypten; erhalten, auf den Leichnamen selbst fanden sich 
indes bis jetzt nur anfgeschriebene Worte. Den semitischen Namen 
auf der Graf 'sehen No. 7 werden wir später zu berücksiclitigen haben. 
Diejenigen, welche sich auf dem Grabsteine linden, den man mit 
der Berliner No. 7 aus dem Sande zog, kennen wir; ein anderer 
g^echischer findet sich neben dem zerbrochenen Bilde No. 95. Dort 
steht neben dem Halse eines Knaben, von dem nur ein Driftel des 
Gesichtes mit dem linken Auge erhalten bliel»; AZKAHniAAH{Z) 
jlas ist 'AoxhjjTiddijs (Asklepiades) und daiunter LH evyfr'/i, das ist: 
^acht Jahre alt. Frischen. Muthl ' Im Ganzen: „Asklepiades, 
acht Jahre alt. Frischen Muthl*^ Das Schluss-Sigma des Namens 
Asklepiades ist halb zerbrochen, doeh muss es wohl ergänzt 
werden. Der Dargeslellte ist trotz der Kette am Halse ein Knabe, 
btiinde nur AoxÄtjjitudti da, müsste das als Vocativ des Männer- 
naniens Asklepiades aufgefasst werden. Wilcken setzt die Sclirift 
in das zweite Jahrhundert nach Christus. Die geringe Qualität des 
Bildes Hess von vomhereiu diese Bestimmung erwarten. Das auf 
den Dresdener Mumien erhaltene Wort ist dasselbe, dem wir auf 
No. f)5 hinter dem Namen Asklepiades begegneten. Es ward nur 
als frommer Abschiedsgruss eines Hinterbliebenen auf die linnene 
Leichenhttlle geschrieben. Es darf nach vielen Analogien nicht 



Flau ' t/.tyiji ISerliuei No. 7), des Gatten und der Kinder 8 — 9 haben wir (B. D 
Ull i i • g^edacht. Die seetejShrige Tochter und der Gatte der von dem Berliner 
Publikuui ..Frau Aliiie" g-enanntcn reieheii hellenistischen Aet;-ypterin hatten statt 
der Portrait^ eine güldene Ma^ke. lu der iSekropoie von Hawara gefunden. 
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anders f?eles(;n werden als frtj>r/i = evipvxei und wurde von den 
Oricchen in Ac'grypton «jerado s<t benutzt, wie von den anderen 
Hellenen das bekannte yal^e. Des guten Muthes voll zu bleiben, 
den Kopf o1>en zu behalten, mfc es den yerstorbenen Heiden und 
später auoh den duhingegangrenen Christen zu, unter den erstwen 
auch der oben erwiihnten Tochter des Dicwkoros, deren Pariser 
Bildniss die Inschrift trägt: \ionyMoov rhipvyt , di> Tochtpr des 
Dioskoros, frischen ^Inthl Selbst in der Fremde b< hi< lt<'n iielieni- 
stische Aegypter die heimische Form „eupsyclii" stuit „eupsychei" 
bei, wie die Grabechrift eines zu Hjrtilene bestatteten Alexandriners 
beweist. 



Beschaffenheit der Bilder, was sie darstellen und 
wie sie mit den Mumien in Verbindung kamen. 

Die Beschaffenheit unserer Bildnisse ist im ganzen die gleiche, 

ihr Knnstweith da{;egen ein ausserordentlich verschiedener. Sie 
sind bald auf dünnere bald auf stäi'kere Holz)il!lttchen g:emalt. 
Die dicken bestehen meist aus Sykomoren-, die dünnen aus Cy- 
pressenholz. Sie sind nicht gesägt, sondern mit einem hacken- 
artigen Beil zugehauen, wie man es auf den Denkmälern und auch 
jiuL'li iin heutigen Aegypten thun sieht. Die meisten sind 0.30 bis 
0.40 Meter liodi und uni^efiihr 0,18 Meter breit. Mehrmals ist die 
Holztafel auch uiit Leinwand beklebt und erst auf dieser das Bild 
hergCistelU woiden. 

Was die Malerei selbst angeht, so wurde sie hier mit Wachs- 
farben in enkaustischer Mimier, dort a tempera und dort halb en- 
kaustisch, Imlb ;i tciupera ausgeführt. lieber die Enkaustik uud die 
Methode iiirer Verweudun^^: wnssb n wir bis dahin niu* wenig, ja 
die sonst tüchtigen Forscher Henry Cros und Charles Uenry hatten 
die Nachrichten Uber diese Manier der Malerei, die sidi bei den 
Alten finden, unrichtig aufgefasst, und ihre Irrthümer sollten weite 
Verbreitung' finden. Erst Donner von Kichter — selbst ein ge- 
scliatztcr Maler — kam rloni bei der Enkaustik geübten Verfahren 
aul den Ginind und stellte sogar Bilder mit Hülfe derselben her. 
Wir verweisen auf seine vortrefflichen Schriften, die uns das Ein- 
gehen auf di^ Frage «sparen.*) Es sollten durch die Enkaustik 



*) Otto Donner von Kichter. Ueber Teclini*chps in der Malerei der Alten, 
insbesondere in deren Enkaustik. Praktincbe nnd chemisch -technische Mittliei* 
langen fOr Malerei, Farbeutechnik etc. von A. Keim in Mftnchen, 1885, No. 10 ff. 
nnd von demselben: Die enkMistische Malerei A<&t Alten, Allgem. Zeitung, Bei- 
lage 1888, No. 180. 
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die Farbentönc grössere Leuchtkraft und die Oeniiilde eiue Dauer- 
hnfti^-koit erlangt haben, die allcrdinj^s, wie unsere Portraits lehren, 
unserer Oellarbentechnik in weit geringerem Maasse eignet. 

Einige neunzig Portraits umgeben uns. Die meisten sind 
Brustbilder ohne Hände, auf etlichen wurden Indess auch diese zur 
Darstellung gebracht. Älänner und Frauen sind ungefähr in gleicher 
Anzahl vorluinden, und da Vilukon uns aus hellen Augen und 
wuii(Ierl>ar scharf iiulividualisirt Antlitze aus den meisten Alters- 
stuten des nienscliliclicu Dasein^ » nigegen: Greise. Männer in mitt- 
leren Jahren, Jünglinge, Knnben, Httdchen, junge Frauen und 
Matronen. Bei weitem die meisten sind Personen in guten .Tahreii, 
Die älteste dargestellte Frau hatte die fünfziger, der älte^to >Iann 
die sechziger Lebensjahre nicht üborschrittcn. Meydenianii wies 
zuerbt daraui' hin, dass die von Lc Biant verötteni lichten ^Mumien- 
etiketten, auf denen die Lebeusjaiire des Verstorbenen angegeben 
werden, ganz AebnUches zeigen; denn die Hälfte von allen Bestatteten, 
deren die Etiketten gedenken, standen, als sie die Augen schloss(>n, 
zwischen dem zwanzigsten und vierzigsten Jahre. Sollte die Sterb- 
liclikoit in 'lor Blütlie des Jjcbens in Aeg\ plon damals wirklich so 
gruss gewesen sein, haben wir es nur mit einem Zufall zu thun, 
oder wurden Etiketten nur Gesichtermumien beigegeben? Be- 
fremdlich sind diese Verhiiltnisse gewiss, wenn man bedenkt, dass 
der Tod gerade diejenigen Altersklassen, die hier am spärlichsten 
vertreten sind, in grösster Anzahl dem irdischen Dasein entreisst. 
Wie oft und schnell geknickt ist die zarte Blume des Kinderlebens, 
wie viele Greise und Greisinneu welken dem Grabe entgegen, und 
doch begegne uns hier zwar drei alte Männer, nach den Portraits 
von kleinen Kindern und Greisinnen suchen wir indess vergebens. 
Jene hitlt tnan der Ehre des Gemaltwerdens und der Kosten, die 
dies verui-sarlitc. virlloicht nicht werth, und gegen die Abbildung 
des faltigen AuLlitzes alter Frauen scheint sich, wenn aucli in vielen 
Fällen mit Unrecht, der griechische Schönheitssinn gesträubt zu 
haben, während sich der Künstler williger fand, wenigstens einiger 
Greise ausdrucksvolles Antlitz znr Darstrlltinfr ^u bring(ai. Ein 
ähnliches Verhältniss zeigen mich die zu l'ai is, London, Berlin und 
Bulaq conservirteu. Portraits der j^h ielien Gattung; denn sie stellen 
auch nur Frauen und Männer in jungen oder in mitüeren Jahren dar. 
Untor den dreiundzwanzig Berliner Portraits bringt nur No. 13 ein 
betagteres "Wesen, und zwar eine „ältere Frau" zur Anschauung. 

Es wirft sich nun die Frage auf, wie man sich die Her- 
st tliung unserer Portraits und ihre Verbindung mit den Mumien 
zu denken habe. 

Drei Möglichkeiten liegen vor: 1. Die Haler benutzten die 
Leichen als Modelle und bemühten sich, ihnen das Ansehen von 
Lebenden zu geben: 2. hellenistische Aegypter Hessen sich in 
der Blütbe der Jahre abconterfeien, und ihr Portrait, das so laug 
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si«' lobton. das Faiiuiicuüiiiiiiier sclimücktc, wurde vielleicht so<rar 
mit d<-ui iialiiiicii — hu die Muinic befestigt luid 3. düb iiildiiifss wurde 
bei Lebzeiten hergestellt und fand Platz in einem Gemache deeHauees; 
nach dem Tode des Abgebildet<'ii ward es dann aber copirt nnd 
die (?opio ihm ins Grab mitfrf^j^reben. Gegou die erste ^feinnn^ 
s|irieiir. wie schon Wilcken hervorhob, die „überzeugende Lebens- 
wnlirheit" dieser Tortraits. Auch der Blick der im Tode geschlossenen 
Aagen ist bei den meisten durchaus individnell. Die Farben sind 
von zweifelloser Trene. Die Vorbilder der Maler diesep Gesichter 
können keine Leichen gewesen sein! — 

Dass man im hellenistischen AejrM>ten die Tläuser mit Portraits 
der Familienmitglieder geschmückt habe, ist zudem sehr wahr- 
scheinlich. Schon in da* Pharaonenzeit lie^seu die Grossen des 
Landes bei Lebseiten Portraitstatuen der eigenen Perron herstellen, 
nm sie in der Graft an&nstellen. Ob sie Bildnisse für das Haus 
malen Hessen, Mdssen wir nicht; denn es blieben keine erhalten: 
drtiyegen findet sich unt<'r den Kesten der kampaniseheii Wand- 
malerei, die, wie Heibig nachwies, so viel mit der alexandrinischen 
gemein hat, manches Familienporti*ait. In Pomp^i püegte man 
solche al freseo an die Wand zu malen, — in Aegypten wird man 
es ähnlich ^'■< lialten liaben: doch wilre es ja iTir)pfli( h, dass man es 
vorzog, die Bildnisse der Seinen auf H«ilztafeln herstellen zu lassen, 
die dann in die Wand des Zimmers eingelassen oder auch, ähnlich 
nmrahmt, wie wir sie an einigen Mnraien fanden, an ihr aufgehängt 
wurden, lieber Tafelbilder alexandrinischer Künstler erhielt sich 
mancher Bericht. M.m trieb auch Handel mit ihnen, und Hevde- 
mann erinnert mit Keeht an die tabulae oder Bildertafeln, die 
heidnische Epicuräcr von ihrem äleister Epicur (Cicero de fin. No. 1) 
oder Christen Ton dem Heiland, dem Apostel Petrus oder Paulus 
kauften (Eusebius, bist, eccles. VII, 18). — Es bliebe dämm nur zu 
entscheiden übrig, ob man das vorhandene Bild für das Grab 
copiren liess, oder ob man es einfach dem Familienzimmer ent- 
nahm und ei? an die Mumie befestigte. Für diese Meinun;^' tritt eine 
Wahrnehmung ein, die Herr Ingenieur Richter, der Freund und 
Vertreter des Herrn Graf, auch uns mittheilte.*) Es findet sich 
nämlich auf der Rücksute einiger Portraits eine mehrere üilli- 
mcter hohe Mörtelschicht, nnf der sich noch Theiic des Asplialtcs 
zeipeii, womit man sie an die Mumie befestigt hatte. Andere haben 
Locher, die von der iJurehbohrung mit einem Nagel iierzustiinuuen 
seheinen. Kommt nun der Mörtel yon der Wand des Familieur 
Zimmers, in. die man das Bild eingelassen, und das Loch von dem 
Stifte, womit man es an die Mauer befestigt hatte? War es nach 



*) Auch ein Berichterstatter iiVier die r!rafsr]jeii Bildor in «Ter „Külimcheii 
Zeitung" soll die Yermnthung, die Portraits .stammten aus dem Pamilienzimmer, 
Uflgesprochen haben. 
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dem Tode der Dars-pstellien seiner ursprüiiglielien Bestimmnug- 
eutzogen wordeu, um nun statt des t ainilienzimmers die Mumie 
der D^irgestellten zu schmücken? Bs würden dafür auch die 
Dimensionen der No. 32, das Portrait eines jungen Mädchens, 
sprechen: denn es i.>t so klein, dass es kaum ursprüng'Iicli herp^f- 
stellt worden sein kann, um an die .Mumie befestigt zu werden. 
Ein eigens für diese gemaltes liild liiitte mau d{>ch wohl den 
GrössraverhlÜlmisBen der Leiche angepasst, für die es bestimmt war. 
Dies Portrait wird also höchst wahrscheinlich znerst einem anderen 
Zwecke gedient haben als dem, an die ^fumie geheftet 2U werden. 
Koramt die No. H2 nun auch au^^ dem Familienzimmer, so wirft 
sich uns datjejjen dir l'^rafc*' auf, ■w omit man das Loch in der ^\';iiid 
gleich ausfüllte, wenn man das liild ^manchmal mit dem Mörtel) 
herausgerissen hatte, — und sollte man fast alle diese Bilder, die 
gut auf die Mumien passen, als man sie für das Zimmer malte, 
gleich mit für die Leiche bereclmet haben? Dies anzunehmen 
widersteht uns. Auch können wir di»- zu Pompeji an die Wand 
des Tablinum gemalten Portraits uiclit vergessen. Woher solche 
Abweiehnng auf einem Gebiete, wo sonst so vieles zusammen stimmtV 
Es f&llt uns auch schwer, den schlechtesten Portraits zuzutrauen, 
dass man sie hergestellt habe, um die Wohnung damit zu zieren. 
Die auf beiden Seitoii 1h in.iltc Tafel, deren wir zn gedenken haben, 
zeigt ein Bild, dat> kemenlalls von einer Wand entfernt worden 
sein kann. — Das Gleiche gilt von No. 7 mit dem aramaiscJien 
Namen etc. auf dem Rücken. 

Wir möchten uns darum lieber der Meinung zuwenden, man 
habe (Ion hellenistischen Aegypter in guten Jahren gemalt, das 
Bild im Famiiienzimmer angebracht mid erst nach dem Tode des 
Abgebildeten einem Künstler aufgetragen, es für die Mumie zu 
eopiren. Starb eine Greisin, so befestigte man an der Leiche ein 
Portrait, das sie in der Blüthe des Lebens darstellte, wie wir ja 
auch neben der Lebensbesehreibimg einer bedeutenden Frau, die 
hoch betagt starb, oft ihr Jugendbild finden. Zu diesetu Zwecke 
verwandten nur die Keichsteii hei-vorragende Künstler. Es scheint 
uns, als würde mancherlei und besonders auch die Vortragsweise 
einiger der schleehtesten Grafschen Bildor so besser erklärlich. 
Dabei ist es keineswegs ausgesehlnssm. dass unter gewissen Um- 
ständen diese oder Jene Tafel dem F{imilienzimnicr unmittelbar 
entnonmien wurde. Von der No. 32 und (■ini;:»'n andci'en möchten 
wir das von vornherein glauben. Drei der allerrohsten sind vielleicht 
gar keine Portraits, sondern, wie schon Wilcken vermutiiete, auf 
Vorrath fabrikmliasfg hergestellt worden. Sie erinnern an das 
Conterfei eines beliebigen Soldaten in der Uniform des Kegiments, 
das wir unsere Krieger als das iMVene Tortrnit imch Hause schicken 
sahen, bevor die Verallgemeinermig der l'hotographie mit der- 
gleichen au I räumte. Auch in der Pharaonenzeit mussie fahrikmässig 
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hergestellte Dutzenchvaare da fintreten. wo die Mittel es untersagten, 
Portraitstatuen oder ein ad hoc auf die Person des bestimmten 
\'erstorbenen niederge^cbnebenes Tödtenbucli herstellen zu lassen. 

Den besseren, Ja zum Theil den höchsten Ständen, scheinen 
die meisten Abgebildeten angehört zu haben; denn viel inner 
trajxfn die Klcidimg der ^'nrnelm1f•ren und wohl nuch Li)rl)Of'rkränze 
oder Keifen von Gold auf dem Haupte; die Frauen sind grössten- 
theils mit Schmuck, ja oft mit Ueschmeide, das bisweilen von hoher 
Kostbarkeit ist, versehen; 

Ueber etliche schon erwähnte Berliner Portraits wissen wir, dass 
sie den Mitgliedern einer Archontenfaniilio angohMrtfn, nnd ihr kam 
in den heimischen Kreisen sicherlicii hohes Ansehen zu; doch können 
wir uns nicht entscbiiessen, mit H. Henry die tragebandartigen 
8trelf(»i, die auf den Pariser wie anf den Grafseben nnd anderen 
Bildern sich über Schulter und Brust der Dargestellten ziehen, für den 
laticlavus, das ist den Purpurstreifen, zu halten, der die Gewändor 
der Senatoren und in der Kaisorzeit auch die der Sölme altpatri- 
ziselier Familien und der Kriegstribunen ans dem iiitterstandc zit i ie; 
denn dazu war der Rang von vielen dieser Aegypter aus der Pro- 
Tinz keineswegs hoch genug, und die gleichen Bänder, die selten 
purpurfarbig, und nie als Säume oder Borden dargestellt sind, 
zeigen auch viele Franenbildnisse. Sie worden also für eine be- 
Hondere Art von Todtenbinden gehalten werden müssen, was No. 5.^ 
mal So. tiii auis beste verdeutlichen; denn der Greis und der Jüng- 
ling, den sie zur Anschauung bringen, tragen einfache, sackartige 
Todtengewänder, und über beide Schultern und die Brust ziehen 
sich unsere Streifen, genau wie lockere „Hosenträger". Man sehe 
auch das schöne Knabeubildniss No. 47.*) 

*) Fremd der Mode der Zeit sind rotlie, den tmseren ähnliche Streifen doch 
nicht gewesen. Wir sehen z. B. zu l'untpeji im Amiihirlieater (Niccolini, Le case 
ed i monunienti di Pompeji, anflteatro Tab. III) den Beamten, der das Kauipf- 
spiel leitet und (1. 1. casa del centeiiario. H\\y\)\. Tav. XII, faac. LXVIII) die 
Kinder eines Hauses auch eiu roth verbrämtes T'uteriileid tragen. Den Kindern 
der Vornehmen kam die Prätcxta ja als Olitiirewand zu; die erwihatea in Pompeji 
tragen aber eine hemdartige Timica, die den Gewändern anf unseren Bildern 
äluüich sieht. 
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Welchen ethnischen Typus die meisten Bildnisse 
zeigen und ein Blick auf die hellenistische Provin- 
zialstadt Arsinoe, den Bntstehungsort vieler. 

üeberblicken wii'nun die ( Jesaiiimtheit imiierer Portraits, so linden 
wir nicht viele, die wir demjenigen Typus zuweisen mochten, der 
nns durch die Denkmäler, die Schilderungen der Griechen und das 

Aussehen der heutigen Kopten als national ägyptisch bekannt Ist; 
doch zeigen zahlreiche Gesichter jene dunklere l^antfarbe, die Griechen 
und Römer den Ae|?yptern zuschrieben, uiul die wir l-cuten von 
hellenischer Herkunft kaum zutrauen möchten. Aber die Sonne des 
SfldenB brftuut schnell die helle nordische Haut, und hellenistische 
Griechen, deren Sippe Generation auf Generation in Aegypten ge- 
wohnt hatto. werden den helleren Teint des ^lutterlandes scliwer- 
lieh bewahit haben. Jedenfalls seheinen die meisten iniserer Pnr- 
traita griechische Züge zm* Darstellung zu bringen, und dies gilt 
auch von mehreren mit ziemlidi dunkler Haut Neben ihnen aber 
muBB eine Reihe von Mftnner> und Frauenbildnissen hervorgehoben 
werden, die uns weder den ägyptischen noch den griechischen, 
wohl aber sffinz entschieden den «iomitiselien Typus zu zeigen 
scheint, und das kann nicht A\'under nehmen, wenn wir uns die 
günstige Stellung der hellenistisclien Juden in Aegypten vergeg9n- 
wfirtigen. Wh- verweisen auch auf Grafs No. 4-^7, 11, 12, 20, 
44, 49, die Berliner Ko. 2 etc., auf das über die innm Anordnung 
der drei Gräber aus der Nekropole von Keike (Jesagte sowie auf 
den semitischen Namen an der Kückseite des Bildes 7. Interessant 
ist die Graf'sche No. 64 und die Berliner No. 1, die Männer dar- 
stellen, in deren Adern AUiiopisdies Blut fliesst. Das WoUbaar, 
der dünne Schnurrbart und der sehr realistisch und doch mit 
schönem Maass künstlerisch wledei c^ e bene Prognathisnms würden 
nns veranlassen, No. 64 zu den Hantunegeni zu zählen, doch 
scheint der DarprestoUte ein Mischling zu sein und die hellbraune 
Haut, den stärkeren Backenbart, die keineswegs wulstigen Lippen 
und das sprechende Auge einer Mutter oder einem Vater von 
edlerem Geschlecht zu danken. Auch hat er im Leben etwaa er- 
reiclit, da ihm ein g:oldener Keif das Wollliaar schmückt und er 
einen Künstler mit der Herstellung seines l*ortrait8 zu betrauen 
vermochte, der diesen stolzen Namen verdient. 

Wäre diese Portraitreihe ohne Ai^be df» Fundortes, ohne die 
Mumienetiketten und die Bindenstücke, die z. B. an No. 1 haften, 
uns vorgelegt und dazu die Frage an uns gerichtet worden, 
welcher Zeit und welchem bürgerlichen Verbände des Alterthums 
sie angehören möchten, hätten wir mit NothwendiVkeit eine im 
ganzen zutreffende Antwort crtheilen und die Behauptung, nicht 
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iinv die Vermnthnng'. ?nissprechen inüsseu, dum sie im hellenisti- 
schen Aegypten und jedenfalls schon in heidnischer Zeit hergestellt 
worden seien. Für die Fnndstattt- der Poitraits hätten uir Alexandria 
oder eine Andere Griechencolonio mit hellenistischer Bevölkenmg, 
2U der sich andere asiatische Elemente gesellten, erklllrt; denn es 
^ab in der jresaniiiiten alten Welt keine Stütte oder Gesellschaft, 
wo ägyptische, griechisch« • nnd semitische Elemente. Ja gelegentlieh 
auch äthiopische, sich so willig der gleich<'n ik'stattungsfonu gefügt 
haben würden wie dort, und ausserdem konnte nnr in Alezandria 
die Malerei ihre Stoffe in einer so realistischen, vom idealen Wesen 
der älteren hellenischen Kunst ganz absehenden Vortragsweise an- 
gegiiffen haben. l>ort allein, wäre unsere Meinung gewesen, hätten 
auch so vollendete Kunstwerke in der angedeuteten Weise gcscliafl'en 
werden können wie unsere No. 2, 8, 21, 28, 45, 47, 61, 63, 66 etc. 
oder ^ar das der Matrone 42. Auch andere hellenistische One, 
wie Tarsos in der Diadochenzeit, schufen Werke von merkwürdiger 
realistischer Kraft, die theiis in das British Museum, theils in den 
Louvre kamen. Es felilt al»er unter diesen Scnlptui-en flie V<'r- 
schiedenheit der im hellenistibclien Aegypten vorküniuieiiden eth- 
nischen Typen. So hätten wir denn im Ganzen das Rechte getroffen 
und nur die <Trenzen zu eng gezogen and statt Alezandria „das 
hellenistische Aegypten*' setzen müssen. 

Einen so kleinen Ort wie die Provinzialstadt Kerke für die 
Fundstätte zu halten, wäre niemand eingefallen; denn viele unserer 
Portraits sind so beschaffen, dass man ihnen gern zugetraut 
hätte, sie kämen ans einem Atelier in der gross«! Handels-, 6e- 
lelirten- und Künstleretadt des Alexander. Für diese und ihre 
besten ]\[akT wären uns die vorzüglichsten tinserer Bildnisse gerade 
gut genug ^jrscliienen; jetzt aber sehen wir, dass auch die vor- 
nehmen Bürger eines hellenistischen Proviuzialortes in künstlerischer 
Hinsicht hohe Anforderung^ stellten. Nun zeigten wir Seite lö 
schon, dass die bei Korke gelegene Nekropole vielleicht auch von 
den Bewohnern der iiauptstadt des „Seelandes", wie die rilter<n 
Aegypter das Fajjiuii nannten, benützt wurden sei, um ihre Tüüteii 
dort beizusetzen, und die Büi'ger dieser Hauptstadt, die in der 
Pharaonenzeit KrokodilopoliSf unter den Ptolemfiem Arsino@ hiess, 
waren der griecliischen Bildung ergebene Leute, die nicht zu weit 
hinter den .Vlexandrinern znrück/OiRtehen trachteten. Die im Schutt 
ihres zerstörten Ortes fretundenen .Mengen von Papyrnsstücken 
füiirten sie, wie schon bemerkt ward, zur Auferstehung. Wir kennen 
dnrch die erhalt«ien Stenerlisten etc. ihre Strassen, ihre Hanptr 
gebftude, ja die Namen der meisten Bewohner üaer einzelnen Häuser. 
Wir wissen, wie eifrig sie sich mit den griechischen Philosophen 
und Dichtem beschäftigten, dass sie Theater, Gymnasien, ehi 
Helleneion etc. besassen. und wir hören, dass die Bürger von 
Arsinoe, da es galt, den kaiserlichen I*räfecteu mit einer würdigen 
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Anspraclic zu eiiii)fan^''en, einen Rhetor waln-i^cht-inlich ans Alexan- 
dria verschrieben. Öo steht der Veriuuthuiig sicherlich nichta im 
Wege, dass ein reicher ArsinolCt, der sich seihst, sein Weib oder 
Kind für das Familienzimmer malen lassen wollte, sieli g^leichfalls 
einen Kiinstler aus Alexandria zu diesem Zwecke liabe kommen 
lassen. Die Copie des Bildnisses für die Mumie konnte dann wohl 
«'iueni üi Arsinoü heimischen Maler überlassen werden; denn die 
Berufung eines beryorragenden Künstlers in die Provinzialhauiit- 
stadt wird tfaener genug gewesen sein; worden doch gewiss unter 
den Ptol^äern und wahrscheinlich auch noch später vorzügliciie 
Leistungen der Maler mit Gold aufgewogen. Dem Nikias s »!! 
z. B. Ptolemaeus I. Soter für die Nekya 60 Talente, das »iiul 
282 900 Mark, geboten und Pamphilos von jedem Schüler, den er 
annahm, ein jährliches Lehrgdd von einem Talent, das sind 
4715 Mark, erhalten haben.*) Solchen Zahlungen luussten die 
r.eistnnjren einipformaassen entsprechen, und war bisher neben den 
Wandmalereien und Vasenbildern noch kein Tafelgemälde aus dem 
griechischen Alterthum bekannt geworden, das, wenn wir die so- 
genannte Muse im Museum der Akademie von Cortona ausnehmen, 
die auf Schiefer gemalt ist, der hohen Vorstellung völlig entsprochen 
hätte, die vnr nns von dem Vcrmög-en der griechischen Maler 
bildeten, so ändert sich dies nacli dem Fund unserer l*ortraits auf 
einen Schlag; denn Hessen sich in einer mittelgrossen Provinzial- 
stadt a^hlreiehe Bilder von so hohem Kunstwerthe Tollenden, ob- 
gleich zu der Herstellung selbst der Originale im Familienzimmer 
schwerlich die all er bedeutendsten und theuersten alexandrinischen 
Künstler berufen werden konnten, so hat es in der Hauptstadt 
selbst sicherlich Bildnisse von einer Vollendung gegeben, die sich 
unserer A'orstellung entzieht. Die früher ausgesprochene Ansicht, 
es seien Tielleieht auch Mumien aus Alexandria nach Kerke ver- 
sandt worden, glauben wir zurückziehen zu sollen. Dagegen steht 
CS fest, dass auch aus anderen Städten des Seelandes Leichen 
d<»rthin ;xeschickt wurden, und wir wissen schon, dass es noch im 
hellenistischen Aegypten iirauch war, die balsamii'teu Körper 
theuerer Angehöriger zu versenden, um sie in beliebten Nekropolen 
beisetz«n zu lassen. Wie lange L<achcntransporte in Aegypten 
Sitte blieben, das beweist der Ix-kannte l'ariser Papyrus mit dem 
Briefe der Benpamonthes, den diese, als Begleitschreiben zu der 
Mimiie der Mutter, ihrem Bruder Pamouthes mit eben dieser 
Mumie übersendet. Die erstere theilt dem Adressaten mit, dass sie 
das volle Ffthrgeld bezahlt habe und zugleich die Zeichen, an denen 
er die niütterlklic Leiche oder Mumie (ra(pi], wie auch auf den 
Holzetiketten von BubSiyät) zu erkennen babe, und diese bestehen 



*j Die ägyptischen Taleute siud kleiner als die attisclu'u; doch auch weim 
jene gemeint fand, ergeben sieh Snmmen Ton erstauiiliclier Höhe. 
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aus roth g( larbtem Muniienzeug (Sindon) und dem der Mutter auf 
den Leib geschriebenen Nainen Senyris. 

Es ist auch keineswegs unmöglich, dass einzelne im Seeland 
heimische Leute, die in Alexandria oder ausserhalb Aegyptens 

starben, ihre Leichen in die H^mat zuiücksandten, um sie in dem 
Erbbegi'Sbnisse der Familie bestattoii zu lassen. Dass besonders 
die Mitglieder semitischer Geschlechter darauf hielten, ihre vergäng- 
lichen Reste „zu den Vätern zu versammeln", und befalilen, sie in 
die Heimat zu schicken, wird nicht nnr durch den Transport der 
Leiche des Jacob nach Palästina (L Mos., 50, 6 ff.) bezeugt, sondern 
geht aucli ans Inschriften hei*vor, die der uns bescliiiftigeiuleii Zeit 
entstammen, und wi?- xriüfteii, (\n9i< \mtcr den zu Kerke Bestatteten 
sich wahrscheinlich uueli Mitglieder von semitischen Familien be- 
fanden. Dass anch ägyptische Mumien noch in römischer Zeit weit 
fortgeschickt wurden, erfahren wir z. B, auch durch den Hrief der 
dben orwfihnton Senpamonthes, in dem mitgetlicilt wird, dass die 
Mumie ihrer Mutter mit dorn vollen Leichenschnnieke, fertig zur 
Beisetzung, wenn der Ausdruck erlaubt ist, „frankii't'', zu Schifte 
yersandt ward. 



Zeit der Eutsteliuug unserer iiiiduisäe. 

Sie wurden sämmtlich für Mumien heidnischer 

Leichen gemalt. 

Was nun die Zeit der Entstehung unserer Bildnisse anueht, 
so kann sie nur nach der völligen Cousolidirung des hellenistischen 
Lebens in Aegypten gesncbt werden; denn bald nach der Gründung 
Alexandrla's war die Verschmelzung der Terschiedenen ethnischen 
Elemente noch nicht so weit gediehen, dass sich heidnische (Iriechen 
und Juden der ägyptischen Bestattungsweise prf*ftV2"t imd dass 
Aegypter von der Vortmgsweise der heimischen Künstler abgesehen 
und hellenischen die Ausschmückung ihrer Leichen überlassen hätten. 

Suchen wir nun nach dem torminus a quo, das heisst nach 
dem Zeitpunkte, an dem die früheste unserer Portraits hergestellt 
worden sein können, so werden wir zunächst rii" fnndainentak' 
Frage zu beantwoiten haben, ob die im Fa.ijüiü gelundenea Bild- 
nisse der heidnischen oder christlichen Zeit die Entstehung 
verdanken. 
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kSie btdlen samiiitlich mit imumstösslichei* Gewissiieil Heiden dar. 

Die von Fliiiders Petrie bei HawSra entdeckte lüiabenmumie 
im Peel Park Mosenm zu Manchester würde fttr sich genügen, 
eine entscheidende Antwort zu erthelleii; denn die Figuren auf der 
vorgfuldeten Cartonuage, die sie umgiebt, stellen die Hauptgottheiten 
des. ;if^yptf schon Todtencnltus dar.- Isis und Nepiithys so^^ie den 
scliakalköptigeu Auuliia, der von deu Ilelleneu ihrem lienues Psy- 
chopoinpos, dem Seelengeleiter, gleichgestellt wird. Aach andere 
(>t .stalten des ägyptischen Panthecm sind anf dieser Mumie wie auf 
den ^gleichfalls verrrolrloton Onrtonnag'on 7a\ sehen, die von den 
l^eichen abgerissen im Sande der Todtenstadt von Kcrke, zum Theil 
in recht guter Erhaltung gefunden Avurdeu. 

Zn nnserer Denkmiilergruppe gehören sicher auch die in grie- 
chischer Vortragsweise bemalten Leichentücher, von denen mehrere 
im Berliner ^Museum conservirt werden, und von denen wenigstens 
eins sicher in der Nekropo!»' von Hawara ^efnnrlen wurde. Die 
Mumien, denen man sie beigab, blieben ohne Portrait; denn mau 
malte auf die Tücher selbst das HUd des Verstorbenen. Es pflegte 
in LebensgrOsse zu geschehen, und der Dargei^llte trag griedii-' 
sches Costüm. Dass sein Bild in heidnischer Zeit gemalt wurde, 
gellt aus dem ünjstande hervor, <la?<s es ?mf allen bekannt ge- 
wordenen Tüchern zwischen den Todtengöttem Üsiris und Auubis 
zu .M-hen ist. 

Unter den zahlreichen anderen Merkmalen, die für das Heiden* 
thum der auf unseren Bildnissen Pargestelltea zeugen, wollen wir 

nur die *rebnn denen (jfofanfri^nen erwähnen, die Miss Amelia 
Edwards, die trertliche. leider Jüngst verstorbene Aegyptologin , an 
der Stelle der Fusssohlen auf der Cartonuage fand, die eine Ge- 
sichteimumie umgiebt. Solehe Darstellungen sieht man auch häufig 
auf den Sohlen der Schuhe, die man älteren heidnischen Mumien 
an die Füsse band. Sie beziehen sich auf den im Todtenbuch und 
anderen religiösen Schritten ans di r Pharaonenzeit wieder und 
wieder ausgesprochenen Wunsch des Dahingegangeneu, seiner Feinde 
Herr zu werden und sie unter die „Sohlen der Füsse ' zu zwingen. 
Das Gleiche war ja auch dem Horns im Kampf fttr «einen Vater 
Osiris gelungen. Mit der Apotheose, dem fJott- oder Osiriswerden 
endet das Seliieksal des „triompliirenden" Versttn-hMnen , und als 
solcher schreitet er mit den Sohlen über seine Feinde hinweg. 

Endlich muss hier eines an der kleinen Gesichtermumie No. Ü4 
von Herrn Ingenieur Richter entdeckten Ornamentes gedacht werden. 
Es besteht aus einer Reihe von Scheiben, die fdch in ziemlichen 
Abständen imi den nntercn Tlieil der Mumie ziehen. Die einzelne 
Scheibe hat einen Dureh)nes.s<-r \on etwa drei Ceiitinieter und wird 
vom Centrum — einem kleinen Kreise — aus, durch zwölf Kadien 
in ebensoviele Abschnitte getbeilt. Sie ist mit demselben Roth 
gefärbt, wie die Sonne auf den Denkmälern aus der Pharaonenaseit 
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nnd uns pni^ü iihiilii'li ftiif Sftlrlieii hcpfof^^nct. — wäliroiid sio auf 
frülu n ehristlicbeu Monumenten keinen l^üm hätte und auch nicht 
vorkommt. 

Auch das blosse Anbringen der Portraits an der Hnmie ist ein 
der heldnisohen fieligion der Aogypter angehörender Gedanke. 
D<'r Bestandtlieile näher zu gedenken, in die der Verstorheiie nach 
dem Tode zrrfi»'l . geht hi«'r nicht an. Sein vergängliches Theil 
äoUte die Baisamirung erhalten, &>ein uQöterblicbe» geistiges, die 
Seele Ba» boatdgft nach dem Tode die Srnmenbaike, in desr sie zu 
der Oefftung der anderen Welt im Westen von Abydos gelanprt. 
Wird es dort dem Verstorbenen au Theil, ein Osiris, das heisst mit 
der Gottlieit Eins zu werden, so verliert er seine Indi\idualität doch 
nicht völlig im Jenseits. Vjü kann ihn verlangen, in der (4estalt, 
die er auf Erden getragen, den Seinen kenntlich dahin zurück zu 
kehren, und vornehmlich diesem Zwecke diente die Mnmislrnn^, 
diente schon in alter Zeit das An&tellen der Statue im (irabe oder 
die Anbrinjrnng des Cesichtos an den Särgen. An die ihm ähnliche 
Naehhildun«:: des \'ersu»rben<'U liatte sieh der Ka, das heisst sein 
geistiger Doppelgänger, sein seine dcätalt tragender Genius zu 
heften, damit die Formen nicht verloren gingen, die ihn von anderen 
Lebenden unterscliieden hatten. Besuchten die Nachkommen das 
Grab, so wandten sie sich mit Anrufungen und 0]tt'pm nicht an 
den Entschlafenen selbst oder an seine Statue, sonch ru an den Ka, 
der jene — die Statue — in ähnlicher Weise deckte wie der Hantl- 
sehnh die Hand. Schon im alten Reiche findet sicli in jedem Grab 
eines Vornehmen eine besondere Kammer (serdab) für die Statue, 
in der dieser geräiicliert und geopfert wird, und die das „Haus 
des Ka" heisst. Im Leben war der Ka eins mit <i(^m Manschen, nach 
dem Tode trennt vr sich von ihm wie die Soele (ba), der Schatten 
(srit), der Geist und das Gemütii (ab) und der schwer zu definirende 
leuchtende Chu und repräsentirt am Bilde oder der Statue, die er 
gleichsam beseelt, und die ihm mederum hilft, di<' ith litr rirstalt 
7u Ix'waliren, das iimcrn nnd nnssorn AVcsen des Todten. Der Ka 
konnte sidi ancli von der St^itue oder von dem an der Mumie an- 
gebrachten Bildnisse, das die charakteristischsten Formen der Person 
des Bestatteten zur Anschauung brachte, lösen, und in ihn hüllte 
sich dann die Seele, wenn sie auf Erden zurückzukehren wünschte. 
Wäre der Kn verloren gegangen, hätte der ewige Theil des Ver- 
storbenen die Individualität eingebüsst, die irdische Erscheinungs- 
form, deren sie schon bedtu'fte, imi als das, was sie hienieden 
gewesan war, in der Erinnerung der Folgegesohledit^ fortzuleben, 
von denen sie die piettttvolle Darbringung der ihr zukommenden 
Todtenopfer erwartete. Ein Bild des Verstorbenen gehörte also zu 
dem vollständig ausgestatteten heidnisch -üjj-yptisclun Crabe. War 
dies in alter Zeit mit den MiLtein der Öculptur iierge.slellt worden, 
so überliess man es später, als die Malerei die SeuJptur in den 
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Schatten ciräii^te. ;il> man wcni^rn- ^•rneifjl war, für solche l)oj:in<;n 
grosse Opler zu bringen und diu griecliische Malerei trefi'end jtliu- 
liche BildnisBe zur Verfttgang stellte, den Farbenkünstlem, daa 
Blldniss zu malen, desaen man für den Ka bcdnrfte. Unter den 
hellenistischen Aegyptern und besonders den fi riechen und Juden 
wird man sirh schwerlich dos relig'irtsen Gedankens erinnert haben, 
der ursprünglich die Statue gefordert und das l'ortrait an die 
Mumie geheftet hatte, nnd nnr die Kode, die bei der erinnernden 
Kraft, die ihr innewohnte, etwas Gewinnendes besass, mi^emacht 
haben. Sie drang ans dem Fa^ijüm bis in die Oasen in der Liby- 
schen Wüste, nnd da es dort vielleicht nn piten Malcni fehlte, 
während es zur Erhaltung der Tempel stets J^eute geben musste, 
die die Bildhauerei erlernt hatten, zog man es dort vor, die Mumie 
statt mit dem Portrait mit ihrer Büste zn versehen. Auf der grossen 
Oase sind jüngst an vieraig solche Knnstwf ikc aiisor('i,''r;Lben worden. 
Melirere kamen in den Lonvre, zwei in den Besitz des Ilemi Graf. 
Sie bestehen ans einer «rcgenwärtig der Analyse unterworfenen 
^Masse*) und waren an den oberen Theil der Mumie wie au die 
Spitze eines Sackes befestigt. Die Löcher fOr die Schnüre, womit 
man sie an die Leiche festband, sind auf No. 97 (2. Seite 31) zn 
sehen. Trotz ihrer plastischen Ausführung gehören sie durchaus 
in die Kategorie der uns beschäftirrenden Bildnisse; denn sie geben 
die Züge der Veretorbcnen , deren Mumie sie krönten, höchst 
reiJistisdi wieder. Sie sind leicht colorirt, nnd die Vortragsweise 
dar ModeUenre, die sie herstellten, ist der der Maler nahe ver> 
wandt, d^en viele weniger gute und spätere Grafsche Portralts 
den Ursprung verdanken. Mappero, der sie behandelte (La Nature 
1892, Seite 305 ff.), setzt sie an das Ende des zweiten oder an den 
Anfang des di'itten Jahrhundert» nach ( hristus, und M. de Villefosse 
macht nicht mit Unrecht auf die Aehnlichkeit der einen mit dem 
Fesoennins Ni^^er, dem Gegenkaiser des Septtmins Severus auf- 
merksam. "Wir seliliessen uns ^fappero's Bostiinmunp;' an. 

Obgleich aber diese Büsten nur zu den 8pät«'sten an die Mumie 
zu befestigenden Bildwerken gehören, haben sie doeii eingesetzte 
Augen von Talk, wie wir sie sdion an den Ältesten Statuen aus 
der Fyramidenzeit finden. Diese verleihen ihnen einen, ich möchte 
sag'en, aufdringlich lebendigen, im Sinne der Griechen und Römer 
barbarischen Ausdruck. Auch der nach der vollendeten Modellirung 
auigesetzte Bart ist ungriechich; ganz bestimmt nach Aegypten und 
in die Heidenzeit verweist aber diese Büsten eine Darstellung, die 
sich sowohl auf dem Rücken der voi^nannten Grafischen No. 97 



*) Die Aualjse des Herrn Frofesüor Gooth (Htochen) ergiebt, dass sie 
ans einem Gemeni^ von Semi in Form MÄr Ueiner Quarzkörner, Thon (nn* 
zweifelLaft Katiliu , H viis und »ehr wenie: kuhlensaurem Kalk besteht. Entweder 
sandiger sedimentärer Thon mit kUnätUcher (rypszugabe oder einer besonders 
thonreidien Sduoht nnnmen Gypses 4an Boden der Oase entnemmen. 
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(Abb. S. 31) wie auf dem der einen im Louvre conservirten und von 
H. Bouriant dorthin geschenkten findet. Es ist das Bild der mumisirten 
Leiche, an deren Kopf- und Fussende Je eine weibliche Gestalt 
kniet. Diese Darstellung ist die schon erwähnte, tausendfach im 
Todtenbuch und sonst wiederkehrende, die die Isis und Nephthys, 
die „grosse und kleine" zeigt, die als Klagefrauen an der Bahre 
des verstorbenen Gatten und Bruders Osiris die jammernde Stimme 
erheben, um ihrer Trauer Ausdruck zu geben und ihn zurückzurufen. 




Xo. 07. Bild einer Mnmienba&te aus der grossen Oase. 



Ihr Klagegesang erhielt sich am besten auf einem Berliner Papyrus 
aus der Perserzeit. Unsere Büsten stellen die klagenden Göttinnen 
nicht mehr genau in ägyptischer, sondern in einer Vortragsweise 
dar, die sich nur noch wenig um den {Uten Kanon kümmert und 
auch die Hieroglyphen über dem Haupte der trauernden Göttinnen 
fortlässt, die auf echt ägyptischen Bildern nie fehlen. Dies Gemälde 
ist als Kunstwerk werthlos, es beweist aber, dass die Büsten, auf 
denen sie sich finden, von Heiden für Heiden hergestellt wurden, 



Digitized by Google 



— 32 



und diese, die, wie gesagt, am Ende des sweiten Jahrhunderts nach 
Christus gelebt haben mögen, waren die ^ onu hmen unter den 
OasenbewohnPTO. Wie die Physiognomien der Büsten zeipren, ge- 
hörten sie sehr \erschipdenen Völkerfamilieii an; (l<'nn die eine er- 
inuijrt an den grieckischeu, die andere an den römischen, eine 
dritte an den semitischen Typus. Eine vierte möchte man für 
einen Mischling halten, in dessen Adern neben dem ägyptischen 
römisches Blut floss. Und das kann nicht überraschen, wenn 
man bedenkt, dass die früh von Aefjyptcn aus colonisirten Oasen, 
von den Persern beherrscht und bevorzugt,*) unter den Ptolemäern 
dem Hellenismus gewonnen, Ton den Römern als Handelsstationen 
gehütet, mit Besatzungen bel^t und als Verbannnngsort für vor^ 
nehme Staatsverbrecher bmutzt worden sind. Sie waren Mittelpunkte 
des Karaw.inenvcrki ln-s. an dem die Phönizier einen so starken 
und trülizt itifj^en Antlu il hatten, und man musste darum auf ihnen 
eine biuit gemischte Bevölkerung zu finden erwarten. Die schönen 
alten Tempel auf ihrem Boden blieben Statten des ägyptischen 
Cultus, bis das Christenthum ihn verdrängte. Der UellenismuB hatte 
ihn schon mit griechischen und die Richtung der Zeit mit magischen 
und mystischen Elementen jede]- Art durchsetzt. Diesen Urastilndrij 
entsprechen auch durchaus die jüngst auf ihrem CJ^iet ausgegrabenen 
Büsten. Für unsere Betrachtungen haben sie nur insofern höheren 
Werth, als sie beweisen, wie allgemeine Aufnahme der Wunsch, die 
Leiche mit dem Bildniss der Lebenden zu schmücken, in der iielie- 
iiistisch-ägyptipcheu Welt gefunden hatte, und dass dieienigen, die 
für seine Ernuiung- Sorge g'ctragen liatten, und in Form einer Ge- 
sichteruiuniic beatattet worUeu waren, soweit sie zu den Unterthauen 
der späteren Lagiden odor zu den. Bewohnern des römischen Aegypten 
und der Oasen in der Libyschen Wüste gehörten, Heiden waren. 
Da es sich nun von einer ganzen Reihe von (Jesichtermumien nach- 
weisen hlsst, dass sie von und für Götzendiener hergestellt wm'den, 
ist die Annahme ausgeschlossen, ein Christ habe seine Leiche je in 
dieser Weise behandeln lassen mögen. Zwei Gcsichtermtmüen zu 
Bulaq, die ich für christlieh hielt, muss ich jetzt mit A. Erman be- 
stimmt far heidnisch erklären. 

*) D(T Haupttempel auf der grossen ()ase fClunm li, altäo yptiscli Heb» 
daukt dem Perser Dariiis I. die Kntstehung. lUe erste iiesiuuratiou dem Könige 
Daring II. 
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Das zweite Jahrhundert vor Christus als BntstehungS- 
zeit der Gesichtermumien. 

NacbgewiesQB ui der Hand der Beriehte fiber die Utesten grieohlaelieii 
Himiiflii, der Cnltnrgescblelite und dnseber WaJiniehmimseii an den 

Portralts, besonders an Ho. 7. 

Sind uiiriere Portraits also aucli sicher in heidnischer Zeit ent- 
standen, so ftagt es sicii doch, in welchem Jahrhundert rieh die 
hellenistischen Griechen dazu bequemten, die Leichen ihrer Ange- 
hörigen in ^finnion verwandeln zu lassen. 

Es ist dies in der nämlichen Zeit geschehen, in der Mir auf 
Grund anderer Erwägungen und Zeugnisse die Verschmelzung von 
Hellenen und Griechen so weit gediehen sein liessen, dass sieh 
die hellenische Kunst mit Igyptischen Gebräuehen vermischen konnte. 
Dies schon für das dritte Jahrhundert vor Christus anzunehmen, 
wäre vielleicht gestattet, doch ist es erst ftlr das zweite voll und 
g&üz zulässig. Wir haben uns zunächst auf unsere Oesichtermumien 
zu beschrftnken, und fUr die Bestimmung der frühesten Zeit, in der 
sie hergestellt worden sein könnten, ist es von entscheidendei* 
Wichtigkeit, zu erfahren, daas antrfigliche Urkunden von griechischen 
Leichen berichten, die im zweiten Jahrhundert vor Christus 
der Mumisiriing' unterzcf^en wurden. Professor V. Wilcken in Breslau 
l>at die jeuer Zeit ent*itanmienden Documeute mitgctheilt, die dies 
anfe Bündigste beweisen.*) 

Da es sich also mit unumstösslichcr Sicherheit behaupten lässt, 
dass viele Griechen schon im zweiten JahrJiundert vor Christus 
in ägyptischer Weise und von iijr.\ ptischen l'araschisten fLcichen- 
aufschneiüeni) nicht nur in Alexandria, sondern sogar auch iu 
Oberägypten (Theben) und in DGrfem (8. Turiner Papyrus) balsa- 
mirt wurden, — darf man wohl auch Ton den ältesten unserer Bild- 
nisse annehmen, dass sie in jener Zeit hergestellt wurden. Einige 
der besten Portraits sind auch so beschaffen, dass man sie lieber an 
das Ende der Ptolemäerzeit, in der die holie Blüthe der alexandri- 
niscfaeu Kunst erst langsam zu welken begann, als in die Zeit des 
Verfalles unter den Römern und nach Christi Geburt setzen möchte. 
Ein Blick auf die Kulturgeschichte bestttllgt die Wahrscheinlichkeit 
des füv He ältesten Portraits gewonnenen Ansatzes im zweiten 
Jahrhundert. 

Unter den drei ei-sten Ptolemäern (von S2$-—:122j können 
griechische Mumien wie die iA Fi^ta gefundenen noch kaum 
hergesteilt worden sein; denn erst unter Ptolem&us II. Philadelphus 



*) Jfthibnch dea k. deutschen archäologisdien Iiutitata, Band IV, 
Heft 1, Seite 5. 
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r 247 vor Christus war der Serapiscult zur vollen Aufnahme ge- 
langt, der das religiöse Hewusstsein der Griechen und Aegypter mit 
einander za TersOhnen bestiimnt war, hatte die Jttdische Gem^cle 
dieser Stadt sich zu griecbischer Lebens- und Anschauungsweise 
bequemt, und es lässt sich wohl denken, dass ein hellenistiseher 
frpidenkonder Israelit von damals, der griechisch sprach, griechische 
Philosophen studirte, sich nach einem griechischen Gotte ApoUodor 
oder Hermaioe nannte, der sieh an grieäischen Kunstwerken freute, 
sie sammelte oder in seinem Hanse aufstellte und noch dazu 
•umsste. dass man auch in seinem Mutterlande Palästina die Todten 
mit linncnen Hüllen umgab und in Felsenhöhlen abstellte, sicli 
bereit gefunden habe, die Leiche eines geliebten Verstorbenen in 
hellenlNh- ägyptischer Weise zu bestatten und mit dessen Bildnifls 
zu schmflcken, so lauten Widerspruch solches auch unter den. 
strengeren Glaubensgenossen wachgemfen haben mag. Das Näm- 
liche schon damals von Colonisten echt grieclii^^cher Herkunft an- 
zunehmen, fällt schwerer. Für sie mnsste die Vers^cimielzung schon 
tief gegangen sein, bevor sie sich einer so entschieden ägyptischen 
Sitte t^gesL mochten. Wir hdren dämm auch aus dem dritten Jahr- 
hundert noch keiner hellenischen ^Muniie gedenken. TitJ zweiten 
werden sie liHufig. Unter Eu»'rt'f'r"S Tl. l^liyskoii yllT i. st Aegypten 
mit C> pern ^tuj: verbunden, und wenn wir dort zwei SteinsärjTc von 
guter griechiHclier Arbeit in Mumienform und mit portraiüuug be- 
handelten Gesichtern (Cesnola» Deseriptiye atlas T. XGI, 589 und 90) 
begegnen, so möchten wir yermuthen, dass die Sitte, Gesichter^ 
mumien herzustellen, etwa unter dem Physkon auch nach Cypem 
gebracht w urden sei. War die erloschene Inschrift auf Cesnola's ö8y 
wirklich phönizisch, so gefielen die Gesichtenuumien auch dort den 
semitischen Bewohnern. 

Dass auf der Rftcks^te von Th. Grafs No. 7 ein Name in semi- 
tischer Schrift steht, ward schon erwähnt. Renan und andere 
Gelehrte nahmen ihn während der Ausstellunp: in Paris zuerst 
wahr, docl» gelang seine sichere Lesung zuerst dem auf dem Gebiet 
des altsemitischeu Schriftwesens besonders bewanderten Professor 
Eutfng in Strassburg. 1891 fasste er die mit schwarzer Farbe auf 
der Rückseite der No. 7 gesebrieb^en sechs Buchstaben ntther ins 
Auge und erkannte in ihnen 




den Namen Ba'al 'ad&r, das ist: Ba*al hilft oder Ba*al ordnet an.* ' 
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Die scbriftbildenden Zeiehen weisen auf die Zeit von 450 bis 
300 vor riiristus. NTpVien diesem Namnn sind, {^Iciclilalls mit 
schwarzer Farbe. Fiüut* ii gezeichnet, die zugleich mit der Insehrilt 
hergestellt zu sein sclieinen. — Wie ist nun das Wort auf unsere 
Tafel gekommen? Wh' werden erst weiter imten bei der ein- 
gehenden Betrachtung der No. 7 auf diese Frage nnd die Zeiebnimgen 
auf der Rilckscitc des Brettchens zun'i( l< zukommen haben. 

Der Jünf^-liiig, der sich auf der Vordrm-ito drs Brottes gemalt 
findet, trägt an der rechten Seite eine seltsame Locke, die uns 
noch mehrfacb wiederbegegnete und uns auf eine für die Zeit- 
bestimmung TerwerChbare Bemerkung führte» die mancherlei Wider- 
1 iTich wachrief, an der wir aber im Gänsen festhalten müssen. 
Scllist WilckcTi. drr f^ich unserm Folgronnip-en mcht aiisclilics.st, hält 
es für eine ,,ijehr zutreffende Beobaclitunjr"". dass diese Seitenlocke 
wohl identisch sei mit der aus den Deukiiiälein bekunnieu Locke, 
mit denen die Prinzen regelmässig dargestellt werden. Dass sie 
den Jüngling auf No. 7 mit einem Füistenliause in Verbindung 
setzCi giebt er indess nicht zu, „da diese Locke auf den Denk- 
mälern auch von den Kindern gewöhnlicher Sterblicher j^^otragen 
wurde". Das ist richtig. Wo aber die Locke von Erwachsenen 
getragen wird, ist sie Immer, und eine genaue Durcliforschung der 
Denkmttler bestätigte es uns von Neuem, das Zeichen der Zuge- 
hörigkeit zum Fürstenhause oder göttlicher Herkunft. Erman's 
Bemerkung, die Söhne der Köjiigo hatten zeitlebens das alte „Ab- 
zeichen der Kinder", die Locke, beibehalten, ist dui'chaus zutreffend. 
Es waren aber die Angeiiörigea des Fürstenhauses allein, denen es 
zukam, es noch als Jünglinge mid als Männer zu tragen. Wie wenig 
Heydemann diese Dinge beherrschte, beweist der Umstand, dass die 
Bilder, die zum Beweis der Behauptung heranzieht, auch Kinder 
von Privatleuten hätten ^icll mit der Locke geschiunckt, ausnahmlos 
Prinzen oder junge Götter darstellen. -— Es ist aucli behauptet wor- 
den, im neuen Reiche habe dies Abziehen die ursprüngliche Gestalt 
verlorm und sei aus einer geflochtenen Haarlocke zu einem breiten 
meiHt gefranztnn Bande geworden. Die?? Hand wird freilich von 
vielen Prinzen des neuen Keiclics getragen; auch von dem Sohne 
Rajuses' III., der als Beleg abgebildet wird; es scheint aber 
vielmehr, breit und stdf wie es war, die Locke verdeckt oder das 
Beeht besessen zu haben, für sie euizutreten. Im Kriege, wo es 
schwerer hielt, die Locke regelrecht zu flechten, begegnen uns die 
Königssöhne gewöhnlich damit. Ancli >)ei feierlichen Aufzügen 
tragen sie es bisweilen, vielleicht, um auch unbewaffnet, wie es bei 
einer religiösen Feierlichkeit zu erscheinen geboten war, an den 
Krieg, den sie mitgemacht hatten, zu erinnern. Wie sorgsam 
aber Prinzen auch im neuen Reiche die Locke flochten, beweist am 
Besten das Jugendbild Kamses' IL (Kalksteinrelief) im Louvre, 
(Perrot und Chipiez, flistoire de Part, Taf. I, S. 706. In der 
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vortrcrtliehon dmitsehi'n Aunq-aln« mn K. Pietsclimann [Brocklmns], 
S. b41), wo man jede Sträbne des Ueliechles sieht und sogar auch 
das Bändehen, das sie auf mumn Portraits unten umgiebt. Ein 
Diadem ziebt aioh um Stirn, Schlftfen und Hinterkopf des Prinzen. 
Von ihm herab hängen zwei sich nach unten Terbreitemde Bfinder 
auf den IMcken nieder. Wir meinen, dass, wenn man diese nach 
der Seite hin schob (am Diadem hin), sie die Locke verdeckten 
und das iiaud darstellten, das iiTthümlicJi für den sie ersetzenden 
Nachfolger der Locke gehalten wurde. Diese kOnnen wir durch 
das ganze neue Reich bis in die l'tolemäer- und Bömerzeit nach- 
weisen. TTrsprünglicli \vai- sie der Sehmuck des jungen Ilorus, und 
es ist, wie g-csagrt , rielitig, dass sie ,nieti von anderen als den 
Kindern des Pharaoneuhauses getragen wuide. Wo sie uns aber 
bei Erwachsenen auf einem Bilde begegnet, da stellt dies 
ausnahmslos einen Gott oder eine dem Fürstenhause an- 
gehörende Persönlichkeit dar. Wir halten diesen 8atz tor 
gesichert vor jedem Einsprach eines Fachgenosseii. 

Die rersonen, die No. 7 und HO darsteUeu und jene Locke 
tragen, bringen aber sicher Erv\ aclisene *j zur Anschauung. Zwar 
hat man die No. 60 tendenziöser Weise und um alle Graf sehen 
Poi*traits in die Bömerzeit zu verAveisen, für einen ffinfeehi^jAhrigen 
Knaben zu erklärf-n vei*snelit, wir denken aber, dass jeder Unbe- 
fangene ihn mit nns wenig-stens für zwanzi^'-jährig halten wird. 
Die meisten Freunde und Bekannten, die wir um ihre Meinung er- 
suchten, gaben ihm von neunzehn bis dreissig Jahre. So müssen 
wir daran festhalten, dass die auf No. 7 dargestellte Persönlichkeit 
dem Lagidenhause nahe gestanden habe. 

Einen ptolemüischen Prinzen im Seeland bestattet zu finden, 
will allerdings auch uns befremdlich erscheinen. Es gilt darum 
zunächst, die Zusammensetzung und Gewohnheiten des Ijagidtai- 
hofes genauer ins Auge fassen, und dabei finden whr, dass die 
besondere Beschaffenheit der No. 7 eine Erklärung zulftsst, die die 
Bestattung des Lockentrfigers, den sie darstellt, in der Provinz aUes 
Autfallenden entkleidet. 

An der Spitze derer, die eines vertrauteren Umganges mit den 
Ptolmftem genossen, standen nämlich die avyYeyets oder ^Yet- 
wandte'* des Königs genannten Bevorzugten in verschiedenen 
Stellungen und Wtlrden. Diese werden in den an sie gerichteten 
Briefen der Könige, je nach ihrem Alter und ihrer Stellung Vater" 
oder „Bruder" genannt. Ihre Würde scheint erblich gewesen und 
ihren Kindern zu Gute gekommen zu sein, die wohl einen den 
König umgebenden zuverlässigen Adel zu bilden bestimmt waren. 



*) UDtoET BrwiMilfleiieii ventdun wir aaah. die Ephebea odsr Jfinglinge. 
^Vo die Tiocke von Naohkomineii piivfttsr Familien getssgen wird, sind 9B „^der'' 

in umereiu Sinne. 
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Wir übergehen die Titel der anderen dem Hofe iinhesteliendrii 
Männer, um uns der jugendlichen Umgebung der Lagiden zuzu- 
wenden, mter der wir der ßaaüeun naUieg oder königlichen Kinder 
oft erwähnen hören, die ein am Hofe herangezogeneB Cadetten- oder 
rnprcncorps bildeten. Ob jene Söhne der vornehmst' n Vi-: -^ter, 
die nach Diodor (I, 70) den Pharao 7ai bedienen und — sie musstcn 
üVjer zwanzig Jahre zählen — von besonders feiner Bildung zu 
sein hatten, diesen müdes entsprachen, ist so fragUdi, wie es ilber^ 
hanpt misslich erscheint, dem Diodor, der gerade in diesen Gapiteln 
einen tendenziös gefärbten Fürstenspiegel lä.tch seinem Oeschmack 
za geben versucht, Wort für "Wort zu ^dauben. Da er erst nach 
dem Sturze des i^agidenhauses scluieb, hatte er die Controile im 
Einzelnen nicht zu fürchten. Dass es überhaupt junge Vornehme 
in der Nähe der Könige gab, die sie bedienten, wird indess anch 
sonst bestätigt. So finden sieh ausser den rraiöe^ auch fujlaxF^ (.Tüiif?- 
linge") des Herrschers am LagidenliofV. Diese tmgen freilich Waffen 
und bikletcD eine Art von junger Noljel^Mrde; sie reknitirten sich 
aber auch aus den Söhnen der „Verwandten des Königs und anderer 
Vornehmen. Den mülkg nnd fUkJMsug oder Knaben und Jünglingen 
des Königs kann nun sehr wohl, um ihre nahe Beziehung zum 
Herrscher auch äusserlich hervorzuheben, gestattet worden sein, die 
Locke zn tragen. Vielleicht war '^ie. bis die mit ihr Geschmückten 
in das Mannesalter traten, das Abzeichen der männlichen Nach- 
kommen der avyyevsts oder Anverwandten des Königs, die ja die 
wurde des Vaters erbten, der gewölmlich ein hoher Beamter war. 
Diodor lässt, wie wir hörten, die den Herrscher bedienenden Pagen 
Söhne der vomehnisten Priester sein, und so niusste es sich ver- 
halten, weil mit den höchsten Staatsämieru sich gewöhnlich auch 
priesterliche verbanden und wir solche sogar auch von Führern 
' des Heeres und der Flotte bekleiden sehen. Wurden die yomehmen 
jungen Diener des Königs auch militärisch geschult, so lassen sie 
sich (loch auch für mn die Pei*son des Fürsten luschäftigte Pagen 
anseilen. Will man die ^tf/lnxf^ oder .Jünglinge nur für eine 
jugendliche Leibgarde halten, so bleiben doch die Söhne der „Au- 
yerwandten" Mitglieder des Herrscherhauses, denen das Tragen der 
Locke gestattet oder befohlen werden konnte. Dass die mit der 
Locke abgebildeten Jütiglinge den von Diodor erwähnten an den 
Hof gezogenen Söhnen der vornehmsten Herren des Landes unge- 
fähr entsprachen, darf mit gutem Grund angenommen, werden; nur 
wird der Sioilier ihnen die hohe Bildung nnd die Uber zwanzig 
Jahre angedichtet haben, um ibren veredelnden Einfluss auf den 
Herrscher, der ihres Umganges genoss, glaubhafter zu machen. 
Fin Physkon aber suchte sieh geistijxe Nahrung in ganz anderen 
Kreisen alf bei den ihn ])edienenden Junten Leuten. 

Unsere Anualiuie gewinnt (hizu an Wahrscheinlichkeit durch den 
Umstand, dass wenigstens die No. 7, wie wir sehen werden, einem 
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sehr hoben Hanse angetidreu miuste, dass wir die Locske — sie 
Icommt fanfinal vor — bei keinem Manne in höheren JaJurm finden 

und dass wir unter den „Ver^vandtcn drs Königs" keineswegs nur 
Makedoniern beg-e^ueii, sondern auch Aeg-yptcrn aus der Provinz 
wie dem Phommutis aus der Tbebais, dem Paniskos aus dem pauo- 
politisehen Gau ete. 

Der Admiriü und Oberpriester der Insel Cypem führt stets den 
Titel eines Anverwandten des Königs, und ebenso der griechische 
Oberpriester nnd i'roplit't von l'hih^e fl»'s heilig-en Eilandes der 
Isis im äuüöersten Süden Aegyptens, .jenseits des ersten Kataraktes.*) 

So gut wie ein Herr aus dem latopolitischen und ein anderer 
aus dem tentyritischen Gau konnte aber aneh einer ans dem 
arsinoidschen zu den avyyev&s oder Verwandten und sdn Sohn au 
den Knaben oder .Tün<^]in^en des König-s j^ehören. — Hatte er als 
solcher die Locke g-etragen und war jung gestorben, juusste sein 
Mumienportrait sie zeigen. Mochte er daheim, in Alexandria oder 
wo sonst auch immer die Augen gescMossen haben, stand es seiner 
Leiche bevor» im heimischen Erbbegräbnisse bestattet zu werden. 

Diese Deutung scheint uns die rechte. In jedem Fall ist es 
schwer glaublich, dass es in der Rönierzeit vornehmen Jünglingen 
gestattet gewesen sein sollte, ein Abzeichen weiter zu tragen, daa 
in d^ oft genug aufrüluugen Provinz an das entthronte E-önigshaus 
uinnert h&tte. An der Schlafe von Kindern konnte dies Abzeichen 
geduldet werden, da es bei ihnen keine politische Bedeutung besass; 
nicht so an der von zwanzigjährijrt'n ,iimj2:en Herren. 

Fassen wir die Xo. 7 und 6U näher ins Auge, so finden wir, 
dass die aul ihnen Dargestellten, wie die meisten Mitglieder des 
Lagidenhauses und die Epheben auf Bildwerken aus der PtolemAer« 
zeit, bartlos sind, obwohl ihr Alter ihnen wohl gestattet hätte, das 
keimende Haar an der Oberlippe, dem Kinn und den Wangen zu 
pflegen. War ihr Vater ein in der Provinz heimischer Verwandter 
des Königs", so kann es uns nicht wimdern, dass ihre Leiche in 
einer Todtenstadt gefunden wurde, die, wie wir sehen werden, auch 
von d^ Arsinolt^i benutzt ward. 

Eine nähere Betrachtung der No. 7 zeigt aber auch, dass der 
auf ihr dargestellte junge Mann von etwa zwanzip;- Jahren das 
Mitglied einer Familie war, deren Haupt sehr wolü zu den „Au- 
verwandteu" des Königs gehören konnte. Auch ihn selbst zu dem 
Pagencorps des Königs zu zählen, steht nichts im Wege. Jeden- 
falls muss er sich vor anderen jungen Leuten seines Alters, die 
sämmtlich in einfacher Tracht abgebildet wurden, ausgezeichnet 
haben: tlcnn er m t^eradezii g:lMnzeud geschmückt. Der reiche 
goldene Kranz aul seinem Haupte wird sonst nur von Männern in 
reifei'en Jahrmi und von Frauen getragen. Der Knabe 27 hat nur 

*) Lnmbroso, L*£c<momie politiqne de Tippte sons lesLagideB. Tarin 1870. 
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mit goldenem Laubwerk durch floehtencs Haar, obgleich aucli er einem 
voruehmen Geschlecht zu entsiaiomen scheint. Ganz allein bei 
No. 7 findet aioli ab«r eine purpurfarbene Binde, die Tom Eanpte 
aus mit Gold umflochten auf die Brost niederfäUt, in deren Hitte 

sie zu einem runden Körper fest zusammengedreht oder von einem 
solchen umgeben zu sein scheint. Was flies runde, an der Obor- 
rtäche mit einem kloinen goldenen Oriiaineuto gezierte Etwas vor- 
stellt, lässt »ich nicht ei'kennen. Sicher ist nur, dass es an der 
Binde bis auf die Mitte der Brost des Jünglings herabhängt. 

Suchen wir jetzt an anderen ägyptischen Denkmälern nach 
einem Jthnlichen Zierrath, so finden wir solchen, olijrleieli wir kaum 
eins unberücksichtifft Hessen, iinr nu deni merkwürdigen Ohertlieil 
einer Statue im Museum von liuiaq wieder, *'j die in den Trümmern 
jenes KrokodilopoliS'Arsinoö gefimden wurde, dessen Bürger die 
Todten wahrscheinlich auf demselben Friedhofe begraben Hessen, 
aus dem unsere No. 7 stammt. Das Bildsäulenfragment, das ein 
ähnliches Zierrath auf der Brust trflg-t wir das Portrait, jrehört nun 
zu einer (Jruppe von Monumenten, deren llauptslücke Mariette in 
Tanis ausgrub und die er für Denkmäler aus der Zeit der Ilyksos 
erklärte, deren Residenz eben dies Tanis war. NavUle entdeckte 
andere ihrer Zeit angehörende au Bubastis im Delta. Die Züge 
ihres Antlitzes, der Tlaarselnnuek etc. welchen von rein jlf;yptischen 
Statuen weit ab, und die mit Fischen behängten Altäre, aut denen 
auch solche liegen und hinter denen ein Paar dieser Menschen 
steht, kommen sonst am Nile nicht vor. Ifan hielt sie gewGhnlicli 
für opfernde Hyksoskönige oder Priester, aber auch für FlussgOtter. 
Wegen unseres zu Krokodilopolis - Arsinoe gefundenen Statuen- 
fragmentes, das pfewiss eine Person von unägyptischer Herkunft 
darstellt, wenden wir uns der ersteren Auffassimg zu. Auf die 
Frage, welcher Völkerfamilic die Hyksos angehörten, kann hier 
leider nicht nAher eingegangen werden; es sei nur bemerkt, dass 
die Eindringiin^'c, die sich Aegyptens am Ende des dritten Jähr- 
te nsmds vor ( lirislus bemäch tif^ten, sicher ans Asien stammten und 
ihren Bualdienst mit dem des um Xil lieiniischen Set verschmolzen. 
Dieser Dienst muas überall bestanden haben , wo Hyksos das 
Scepter führten und darum auch im FiOjAm* Mllnner hinter 
den Fischaltären sind doch wohl Priester des Ba*al, und das bei 
Krokodilopolis - Arsinoe gefundene Bildsänlenfragment stellt eine 
Persönlichkeit dar, die sicher zu dem nämlichen Volke gehörte 
wie jene. 



*) Huiette, Notice des prineipaux monnments ete. du mttB^ d^sntiqitites 

egyptiennes etc. a Bonlaq, Alexandrie 1868, S. 58, Xo. 2. Eine genügende Ah- 
bildnug am leichtesten erreichbar iu Perrot und Chipiez, Hiatoire de 1 art, Paris 
1882, Tome 1, p. 686, No. 467. In der deutsehen Ausgabe bearbeitet von Richard 
Pieti^('htnaQu, Perrot und ChipiM, Gewhichte der Kunst im Alterthnm, Läpzig 
15?»4, «. 623, Fig. 467. 
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Wir möchten sie lieber für einen Obta-priester, als für einen 
König luvten. Dalttr spricht dag FantbeifeU, das der DargoBteUte 
wie die HUvpter der ttgypttBCheii Hierarchie auf den Seholtem ge- 
tragen hatte. Der Kopf und die Klauen blieben erhalten. Avoh 
vor dieser Figur hat wahrscheinlich ein Fischaltar g<'st;uuloTi, und 
wir bemerken dazu, dass die Gcsaramthcit der Ba'aldieuer und be- 
sonders die Arainäer die von den Aegyptcrn mit Ausnahme weniger 
Arten für unrein gehaltenen Fische heilig hielten und sie für ihre 
Götter bald pflegten, bald sie ihnen darbrachten. Sie versinnbild- 
lichten ibnoii die geheimnisßvoU in vorborpfcnor Tiefe waltenden 
Natunnächte, wie auch Ed. Meyer zutreffend erkannte. 

Auf der Brust des aus Krokodilopolis - Areinoä stammenden 
HyksoafQrsten oder Ba'alpriesters finden wir nun aber eine dem 
Behmuck unserer No. 7 genau entsprechende TomHals herabhängende 
Binde, die auch dasselbe runde Object in der Mitte zeigt wie jene. 

Daraus, dass der Krokodilgan für unheili^^ gehalten wnrde, so- 
wie aus manchem anderen Umstände, dürlVii wir schliessen, dass 
der Ba'aldienst in der Hauptstadt des Fyjjüm fortbestand, und dass 
der auf der No. 7 dargestellte junge Mann zu dem Geschlecht der 
Oberpriester des Ba'al VOn Krokodil(>|K»lis - Arsinoe gehörte, ist 
wahrscheinlich. Eis M'ird auch dureli die Inschrift auf der Rück- 
seite d<?r Tafel bestätigt, die, wie wir wissen, Ba'al 'ndfir lautet 
(Seite 34), was „Ba'al hilft ■ oder „Ba'al ordnet an" bedeutet. Da 
die aramäischen Lettern, die diesen Namen bilden, frühestens um 
300 vor Christus geschrieben worden sein sollen, etonden sie viel- 
leicht auf dem Brett, bevor diia Bild gcjmalt wurde, und wie leicht 
konnte sich ein so beschriebenes aus älterer Zeit im Hanse des 
Oherpnesters des Ba'al finden, dessen Würde erblich gewesen zu 
sein scheint. Der Sohn eines solchen Würdenträgers muss zu dem 
den König bedienenden Pagencorps gehört haben; denn sein Vater 
w;ii', wieviele laidere Oberpriester, gewiss su den ^Verwandten" des 
Herrschers zu rechnen, und als reifer Mann wüj-de er seihst ihnen 
beigesellt worden sein. Die No. 7 zeigt ihn noch mit der Locke 
im achtzehnten bis zwanzigsten Jahre. 

Die Tafel mit dem Namen Ba'al 'adAr könnte übrigens auch 
durch den Handel vor längerer Zeit aus einer asiatischen Land- 
schaft nach Aegypten gebracht worden sein. Das Aramilische war 
schon unter den semitischen Nationen in den letzten vorchristlichen 
und den ihnen folgenden Jahrhunderten die Umgangs- und Schrift- 
sprache, und der weit ausgedehnte Verkehr der Alexandriner ver- 
band sie aufs engste mit Vorderasien. So kann denn unser Brett 
von einer Eiste mit kostbaren Waaren stammen, vielleicht wurden 
aucli 'J'afeln von Cypressenholz für die Maler ans Syrien, Phönizien 
(>(!<'r (.'ypern importiit und auf dem Ixüeken mit der Firma des 
Lieterunten oder dem Namen des Bestellers versehen, wahrschein- 
licher aber will es uns dünken, dass es seit langer Zeit in ebiem 



. kiui^ .-. l y Google 



— 41 — 



oberpriestcrlichen Hause gestanden hatte, um dort den Bewohnern 
das „Ba'al hilft", das darauf steht, ms Gedächtiüss zu rufen. 

Die Zeiehnnngen auf dem RILeken der Tafel sind für Carricatxu'cu 
geiialten worden, docli wohl mit tJnreebt. Wir mochten sie eher 

für Vei-suche einer in der ilgyptieehen Vortragsweise geübten Hand 
ansehen, dem Maler zu verdeutliclien, was von ihm verlangt ward. 
Die runden, halb ei-loschenen Striche beziehen sich vieUeieht auf 
die Locke und sollen dem Künstler ihre reclite Fonn vergegen- 
wärtigen. Die Menge der Yermathnngen, die sich an diese Wahr* 
nehmnng knüpft, mag unausgesprochen bleiben. Nur einer woHen 
wir gedenken. Xo. 7 p^ehört nämlich trotz der Vornelmilu it rte.s 
DftrjiJ^eHtellten keines \v«'<rs zu den besten l^ihfern. Sollte ditsci" in 
der Fremde — vielleicht auf Cyperu -— gestorben sein mid hätte 
dort ein Maler das Portrait hergestellt, würde es sieh anzonehmen 
empfehlen, dass der Aegypter, der die Mumie abzuholen gekommen 
war, für jenen auf der Küek^eite der Tafel in dvr ihm eigenoi 
Kunstweise hinskiz^irt habe, worauf er Kachdmck gelegt zu sehen 
wünschte, 

Heydemann's Yeisoch, unsore Locke mit einer Haartracht zu. 
vergleichen, die Lncian an ägyptischen Knaben kannte und die ihn 

an den altionischen Krobylos erinnert, ist durchaus verfehlt; denn 
der y.ocoßvhK war eine mitten auf dem Scheitel emporsteliendc 
Hivarilcchte, und Lucian, Navigium 2 und 3, sagt wörtlich: „Der 
Knabe trügt das auf beiden Seiten der Stirn zurückgestrichene 
Haar nach hinten aufgebunden.** Daseist anschaulich genug, und 
unsere I^ocke Avird immer nur auf einer Seite und am Ohre 
trajsfeti. Lucian, dessen Schilderungen sich sonst überall durcli 
Deutlichkeit auszeichnen, kann sie nicht gemeint haben. 

Die Locke von No. 7 darf also unsere Meinung unterstützen, 
dass der auf ihr Abgebildete zu dem alten Geschlechte der Vor- 
steher des in Krokodilopolis-Arsinoi^ seit der Hyksoszeit bestehenden 
Ba'al- oder Setcultus gehört ha1)e. War sein Vater der Ober- 
priester dieses Gottes, — denn er selbst erscheint dafür doch wohl 
zu jung, obgleich Heliogabalus nocli jünger zu Emesa die Würde 
des Sonnenpriesters bekleidete, — so würden es die Ptolemfter kaum 
unterlassen haben, ihn an den Hof zu ziehen und ihrem vornehmen 
Pagencorps beizugesellen. Unsere No. 7 muss also spätestens am 
Schluss der LagidenheiTschaft im letzten vorc hristlichen Jahrhunderl 
hergestellt worden sein. Und diese Behauptung wird auch von 
anderen Gründen gestützt, die mit zwingender Kraft zu beweisen 
achdnen, dass die ältesten imserer Bild^ bereits dieser Epoclte, ja 
vielleicht oder wahrscheiiüich schon dem zA\ eiten Jahrhundert vor 
Christus I wenn auch erst seinem Ende, den Ursprung yerdanken. 
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Fortsetzung des Nachweises» dass die ältesten Bild- 
nisse unter den späteren Ptolemäem entstanden. 

Verwandte "Denkmäler auf Cypern nnd fn Pompeji. Die Friedhöfe von 
EabajJlLt-Kerke und Hawara. Der H) a< iuthpurpar. Die linke Sckwertr 

Seite. Blomen und Kränze. 

» 

Heften wir zuerst einen kurzen Bllek auf verwandte Kunst- 

"vvorkn, sowie ;nif die Nekroi)Olen von Korke und Hawara und 
prüfen wir dann die Resonderhoitcn einzelner T'ortraits, die Liclit 
auf die uns beschäftigende Frage zu werfen verheissen. 

Anf Cypem wurden zwei Bärge in Mnmiengestalt von OeBnola 
aofigegrabra, deren Keimenden mit Gestchtem geschrnttckt sind. 
Zwar sind sie Werke der Plastik, doch macht sie die portrait- 
ähnliche Darstellungsweise der Antlitze den ägyptischen Bildniss- 
särgen verwandt; beide aber wird jeder Unbefangene eher in die 
Ftolemäer- als in die IU)merzeit setzen. Der eine Sarg (Cesuola PI. 
XGI, 590) zeigt an Augen und Haar, dass das Gesieht bemalt wmt.*) 
Die Bemerkung des Entdeckers : „The treatnient of tlio. h.iir, though 
somewhat superficial , is yet of an excellent period. The tyi>e of 
tho face also is lar^^e and simple in style" ist durelians zntrelTend. 
No, 589, die ihr gleicht, doch drei Reihen Locken trägt, war mit 
einer Inschrift versehen, doeh ist sie so stark beschädigt, dass 
Cesnola sie nur mit einem V phönizisch nennen kann. Spuren ein- 
7elner Tv« ttcm scheinen ilm zu bestinnncn. si'r für semitisch tax 
halten. Diese Gesichtersärge beweisen jedenfalls, dass man solche 
auf Cypeni, und z\var wahrscheinlich in der l^tolemäerzeit verwandte. 

Auch zu Pompeji finden sieh Bilder, die an unsere Portraits 
lebhalt erinnern. Am nSchsten steht ihnen das Doppelbildniss aus 
dem Hause des Bäckermeisters und rechtsprechenden Duumvir 
(Schöffe oder Friedensrichter im Magistrat) P. Taquius (Paenvius) 
Froculus,**) das diesen ehrsamen Büi'ger und seine hübsche jüngere 
Gattin darstellt. Mmi hatte es an die Wand des Tablinum gemalt, 
und obgleleh es fthnlieh zu sein scheint, steht es doch an Kunst- 
werth weit hinter den besseren Grafschen Portraits zurtlck. In 
der Vortragsweise stimmt (?s mit ihnen überein. Wir werden auf 
den schon läng-st vor dem Funde der l''al)üni})r>rtraits durch Ilelbig 
nachgewiesenen Eiufluss der alexandrinischen auf die eampanische 
Malerei zurttckznkommen haben. 



*) Cesnola, A deaeriptive Attss of the Cenola coUection of eypriote anti- 

quities etc. 

**) Abgebildet in Niccolmi, Noovi scavi. Le case ed i mouumenti di Poiupeji. 
Xapoli, 1 mesti«fi e le indulrie dd Pomp^uu. Tavola I (links antNi). 
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Du Erbliilieu der Kimät in Pompeji ist (auch uaci) ^lääcu) etwa 
Ton 200 Ms 80 vor CMstos m eetaeen, und In diesem Zeitabschnitt, 
der doch wohl etwa in seiner Mitte die Geiächtermomien entstehen 
sah, macht sich der alexandrinische Einfluss am bestimmtesten 
geltend. Sind dort Bilder nachwnishnr, die den unseren verwundt, 
so müssen die. alexfindrinisciieu als» die iriiliuren betrachtet wer<len, 
und die EntA\iekelung8zeit aucli der Malerei in dem 7H nach Christus 
zerstörten Pompeji kommt, wie gesagt, mit 80 vor Christus zum 
Abschluss. Auch unter den allerbesten campanischen portrait- 
artigen Malereien findet sich aber koiiu', die nicht von den vor- 
züglichsten Mumienbildern in den Schatten gestellt würde, und aucli 
dieser Umstaud berechtigt uns doch wohl, die ersten imserer Bild* 
nisse zwischen 200 imd 80 nnd also in das zweite Jahrhundert vor 
Christas zu setzen. 

Von Brustbildern, die nur bezwecken, an die dargestellte 
Person zu erinnern, auf die ethnische Stellung des Al)gebildeten zu 
schliessen, ist em missliches Unterfangen, finden wir aber unter 
einer langen Reihe von an der nämlichen Stelle gefundenen Por- 
traits nur verdnzelt den reUi römischen oder afrikanischen Typus, 
so sind wir, niciiun wir, berechtigt, den Platz, avo man sie fand, 
als zu einer Colon io ;;eIirirond zu betracbton, in d<*r sich römiselier 
Einfluss noch wenig fühlbar machte und das ätj:y]ttisc!ie Mlcinent 
zurückzutreten hatte. Da nmi die in der Nckropuie von Kerke 
geftmdenen Bilder fast nur griechische, semitische oder Mischtypeu 
von beiden und daneben wenige andere zeigen, die uns eine Ver- 
schmelzung von hellenischem und ägyptischem Blut darzustelh'n 
scheinen, düiien wir den Begräbnissplatz di<*ser Stadt für den eines 
Grieehenortes halten, der auch, wie Aloxandria imd and(^re helleni- 
stische Städte, semitischen Elementen Zugang gewährte und noch 
nicht gezwungen war, den Verwaltung»- und BOlitilrbehOrden des 
römischen Meiches Aufnahme zu gewähnui. 

Dies trifft für das Arsinoö vor dem Heimfall Aegyptens an das 
Weltreich zu. 

Auch noch unter den Köniern war es eine (iri» eiienstadt; welche 
Bedeutung es aber unter den Ptolemäem hatte, geht schon aus dem 
Berichte des zuverlässigen Schweinfürth hervor, der („Reise in das 

Depressionsgebiet im Umkreise des Faijüm")*) wörtlich von dw 
Trümmerstätte des alten Krokodilopolis- Arsinoe sagt; „Die Mtlnzen 
der Ptoiemäer werden kiloweise als Kupfer vtrrkauft." 

Auch noch imter den Körnern wurden in der Nekropole von 
Kerke Qesiebtermumien beigesetzt, doch wie es uns nach den dort 
gefundenen s( Iieint, in gi'ringerer Zähl, — wälireud di(^ von Flinders 
I'etric und .indt icn bei Ilnwäi-a anspfograbenen Leichen und Por* 
traits grösstenthciis der Kaiserzeit eutstammeu. 



*) ZeLtwshiift da Geselbclrnft fHi ^dkande. Berlin im, Seite 148. A. 
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Dies Iliiwara ijetyt als Stiltte des Labyrinths erwiesen) war um 
die Hälfte näher ala Rubjyjät-Kerke bei Arsinoe- gelegen, und es 
darf darum angenommen werden, dass die diese Stadt, das ältere 
Krokodilopolis, bevölkernde griecbischc Colonle Ihre Todten und von 
der Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Christus an die Gesichter- 
niinuion jreni bei Kerke, spiltor hImt lieber — vieUeiciit nach der 
Preisgabe des Lal)yrinths — l>ei Ilawara beisetzte. 

Vergleicht uiau die besten Grafscheu mit den schlechtesten 
von ihm und FlinderB Petrie nach Europa gebrachten, so wird es 
sofort eiidenchten, daes diese Differenz gewiss mit dem Können der 
Maler zugeschrieben werden muss, dass aber auch ein Herabsinken 
der Knnst im ^iUlgeineinen anzunehmen ist. 

Es lässt sich übrigens auch nachweisen, dass die Sitte, Gesichter- 
mumicu herzustellen, lauge dauerte. Theils geht dies aus der 
Verschiedenheit in der Ausstattung und in dem Costüm der Be- 
statteten, theils aus der Aenderung der Methode der Malerei hervor. 
ArifTin^dieh — und dfimiii nuf den besten Bildern — bediente man 
sicli am häutigsten der Enkaustik und li( ss es später öfter mit der 
a tempera-3Ialerei genug sein. Besonders bemerkenswerth ist aber 
der Umstand, dass sich auch eine auf beiden Seiten bemalte Tafel 
fjfuid. Das zweite Bild steht an Kunstwerth weit hinter ^ten 
zurück, und bei der Pietnt, mir der man diti Mumien conservirte, 
musste sehoii eine prnte Zeit vergangen und mehr als ein Geschlecht 
ausgestorben sein, bevor man es wagtm durite, eine Tafel von der 
Leiche abzureissen und sie für die Hersteilung eines neuen Portralts 
zu benutzen. 

Wir fassen diesen Ueberblick in dem Satze zusammen: 
Arsinoe, dif hellenistisclie Colonie, bediente Fieh zweier 
Friedhole. Der erste war der viel weiter entternte von 
Kerke. Ihm lief aus unbestimmbaren Gründen der ältere 
von HawSra den Rang ab. Xn der Itömerzeit wurde dieser der 
bevorzugte Friedhof, auf dem sich neben früheren Gesichtermumien 
und schöneren Portrait« in der gross( n Mehrzahl spätere Bildnisse 
fanden, von denen nns viele der Zeit des Hadrian, andere sogar der 
der Antouine und ihrer Nachfolger zu entstammen scheinen. 

TTntwziehett wir nun unter den Grafschen Bildern die besten 
und ältesten einer nftheren Prüfung, so finden wir unsere Zeitbestim- 
mmig durch manchen einzelnen Umstand bestätigt. 

Zunächst begegnen uns viele Gewandstücke, die mit Pnrpnr 
gefärbt sind. Nun ist es bekannt, dass schon Julius Cäsar den 
Gebrauch des Turpurs nur bedingungsweise gestattete, dass Nero 
ein weit schärferes Gesetz gegen das Tragen von Gewändern in 
dieser Farbe erliess und dass Gratian, Valentinian und Theodosius 
es viel später neu untersagten. Doch Adolf Schmidt wies nach, 
dass, obgleich es ja im Interesse der Kaiser lag, den Purpur, der 
ihnen allein zukam, in eimr Zeit, wo purpuram sumere und 
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iinperium sumiTr das GlciclM' bcdcutt tc, aiukTeii vorzuciithnltm, 
das Tragen von Purpur im Allgcnm inon nie verboten war. In Streiten, 
in Bandform und zur Garnirung wurden gewöbnliehe Pnrpurstoffc 
stets benutst. Auch auf uns^n Bildern ist manches der erwähnten 
Bänder mit hellerem Purpur gefärbt, tragen mehrere Klinm;!* und 
Frauen Kleider in dir-^or Farbe Das wäre ihnen auch in der 
Kaiserzeit gestattet gewesen. Dagegen war es wähn nd dciscllM'ii 
den Privaten stets streng verboten, Mäntel in zwei anderen be- 
stimmten Nüancen und Sorten dieser Farbe zu tragen. Es waren, 
wie A. Schmidt sicher naehwdst. erstens der Blut- oder Hochblut- 
und zweitPTis der odl<- ITyacint]i- oder Amethystpuri^ir. Dieser 
war dunkel violett, eine Miselmn^- von schwarzer Purpurfarbe und 
Huccin. Er war die kostbarste und vornehmste alier Farben, die 
man oolor principalis, eximius, felix nannte, die nur den Kaisern 
zukam und an die Augustns sicherlich mitdachte, wenn er sie neben 
sich selbst nur noch den Senatoren im Amt zu tragen gestatt<'te. 
Vergil (Georg'. v. 275) saji^t von ihm: ..Violae sublucet purpura 
nigrae'" unter dem .schwarzen Veilchen hervor leuchtet der l'urpur. 
Ein echter Mantel in Hyacinth- oder Ametbystpurpur war ausser 
dunkel violett auch in unserem Sinne „changeant^, das heiast so ge- 
färbt, daas sein sehwäreliches Veilchenblau im Lichte auch röthlich 
aufschimmern konnte. 

Solchen Mantel zu tragen hätte von Julius C;isar ;in kein 
Privatmaim oder Beamter sich erlauben dürlen, und wenn unseit- 
Portraits dennoch Männer seigen, die mit ihm einhergingen, so 
müssen sie vor der Kaisorzeit gelebt haben; denn noch Theodosius 
erliess g^epfon Heinon Gebratu li ein Gesotz. Es war eben das l*rivileg 
des Kaisei"«, sieh der in dieser Farbe prangenden Stotle zu bedienen. 

In der l'tolemäerzeit durfte in Aegypten Jedermann solche 
tragen, und daselbst scheint damals die Purpurfärberei nicht weit 
hinter der von Tyrus xnrflckgestanden zu haben; — wenigstens war 
alexandrinischer Conchylienpurpur zur Zeit des Plautus (f 184 vor 
Christus), das heisst in der Epoche, an deren Ende die ersten unserer 
Portraits entstanden zu sein scheinen, berühmt. 

Unter den Graf*schen Bildnissen finden sich nun aber — and 
das Folgende scheint uns entseheidend — vier Männer, die Mäntel 
von Hyacinth- oder Araethystpurpur tragen. Es sind die auf 22, 
6, 4 und 5 abgebildeten, und es kann kein Zufall sein, dass sie 
alle lind sie allein, auch dureh andere Merkmale als lie.sonders 
hochstehende Herren gekennzeichnet werden und das mit Buckeln 
versehene Wehrgehänge tragen, an dem das SohwerC in ehier Weise 
hängt, die de als Griechen kennzeichnet,*") Es war nämlich in 



*i JIhh sit'lit zwiii nicht <la.s Schwert selbst, doch uiuss es natürlich lua 
EndA des üaudelierä gebauten haben, das iu drei unter vier Fällen von der rechten 
Sdinlter am naeh links hm ttber die Brost tenift. 
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hellenischer Weise links angebracht, wahrend die Römer es an 
der rechten Reite trugen. Ein hoher römischer Beamter oder 
Truppen f ullier wie No. 22 hätte seine Waffe nicht au der Linken 
gefühlt. Diesem Herrn war auch auf den Hyacinthpurpaimantel 
eine ^Idene Agraffe geheftet worden, ond das Haar umzog Ibm 
ein f^oldener Lorbeerkranz mit zwei Blätterreihen. Waa BoUte dies 
Abzeichen an dem ohnehin unmöglichen Hyacinthpurpurmantel ein^s 
hohen römischen Beamten? Dagegen wissen wir ans zuverlässigen 
Beriehteu, dass die ptoiemäischen Könige den ihnen nahe stehenden 
ory/£VEts^ oder „Anyerwandten", von dmen vrir schon sprachen, 
solche goldene Agraffe schiekten, die sie allein m tragen berechtigt 
waren. *) 

Bei Xo. n fehlt nur der goldene Kranz. Auch an seinem 
AVehrgehänge hing das Schwert an der linken Seite. Eün Streifen 
von Blutpurpur zieht sich über den weissen Chiton hin. Der dritte 
Trttger eines Mantels von Hyacinthpnrpnr ist mit einem goldenen 
Lorbeerkranz geschmückt, an dem die Blätter drei zu drei einander 
fnlgpn. Auch h(>i ihm hängt das Schwert an dem mit Buckeln 
hriictzteTi Hanrlelier an der Linken. Bei No, 5 fehlt der Kranz, 
der Hyacinthpurpurmantel ist aber mit einer goldenen Agrafic geziert. 
Das Bandelier mit Bnckeln zieht sich beinahe horizontal von der 
Linken zur Rechten bin. Es sitzt sehr hoch. Besonders derMnnd 
scheint auf die semitische Herkunft dieses Herrn zu deuten, der 
vielleicht ans romischen Diensten in das Heer der Lagiden trat. 
An den Gewändern der übrigen Männer und Frauen suchen wir den 
Hyacinthpurpur vergebens. Die mit anderen Nüanccn dieser Farbe 
vorkommenden Stoffe sind für ans von keiner Bedenttmg; der Um- 
stand aber, dass die Trfiger von Mänteln in Hyacinthpurpur zu 
gleicher Zeit die einzigen sind, die das Schweif an einem B-mf^elier 
mit Buckeln tragen und dass drei von iliuen die Waffe in griechi- 
scher Weise an der linken Seite tiilireuj tritt lebliaft für unsere 
Ueberzengung ein. Jttdisehe Feldhauptleute waren unter den 
FtolemAem nicht selten. Onia (unter Philometor, f 146) ist wohl 
der bekannteste.**) Welcher römische General, der es gestattet 
hätte, sich in hellenistischer Weise als (üesiehtermumie bestatten zu 
lassen, kann mit einem Hyacinthpm'purmantel , den eine goldene- 
Agraffe wie ein Ordensstem schmückte, und mit dem Schwert statt aji 
der Rechten an der Linken gedacht werden? — Unter den spAteren 



*) Lnmbroso, 1. 1. S. 190. Letronne. Recueil des iaicriptions greeques et 
latiiies de r%.vi'te, I'aris 184')— 48, I, 349. Schon im alten Aegypten wurden 
von den riiarauueu ähnliche Aaszeichnnngen verliehen. Auf der von uns ent- 
dcckteu biographischen Inschrift des Amen em heb (18. Djni.) wird dieser dem 
Kiiuige nahe stehende Mann mit dem Schmnck vom goldenen LSwen geehrt, und 
fchon vor ihm war der Admiral Ahmes ähnlich decorirt worden. 

**) Das hellenische Bfkrgerreelit war andi auf die Jndea ttbertngen worden^ 
Josephns contra Apionnn. II, Ü. 
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Ptülemäeni kann man sich einen Peldhauptmann und „Verwandten 
des Königs" kaum ander? 'j^'kleidet vorstellen. Diese v\pv bc?:eich- 
nenden Bilder sind aucli so vortrefflich gemalt, dass mau sie schon 
deswegen in die firühe gute Zeit setzen möchte. 

Die viele lEYauenbildnisse schmtickenden Blumen und Kränze 
sind nur insofern von entscheidendei- Bedeutung für die Zeit- 
bestimmung, als sie hev i i'-f n dass ihre Trö^ciinncn keine Christin- 
nen. soTidern Heidinnen waren und dass man sirli bei der Bestattung 
von eini{;eu mancherlei heidnischer Gebräuche bediente. Sclion in 
der Pharaonenzeit liebten es Ja die Aegypter, sieh mit Blumen zu 
schraitckcn. Bei allen Festen wurden sie in Fülle gebraucht, und 
auch die zu Dßr el-Bahri entdeckten Leiehen vieler niiinnliilier 
and weiblicher Mit<ylieder des Pharaonenhauses \\ai-en mit Blumen 
geziert. Auch goldene Kränze, die denen gleichen, die man auf 
einigen unserer FoTtraita findet, setzte man den Mumien auf daa 
Haupt. Einen besonders schönen fand H. Bhind in Theben und 
gab seine Abbildung. *) .Alan flocht aus Papyrus so anmuthige und 
leichte, dass Phitareh von Agesilaus erzählt, er sei von demjenigen, 
der ihm, als er nach Aegypten kam, überreicht wurde, so entzückt 
gewesen, dass er sich beim Abschied einen zweiten ausgebeten habe. 
Wir brancben nieht heirorzuheben, was den Griechen, und in ihrer 
Nachfolge den BOmem, Kränze in der Ileidenzeit galten. lOt der 
Einführung dos Christenthums ging ihr Gebrauch stark zurück, 
und schon die Art und Weise, womit wir die l^fCichen von Kerke 
mit goldenen und Blumenkränzen schmücken sehen , beweist 
wenigstens, dass unsere Bildnisße Heiden darstellen. Der Kranz,, 
den No. 9 trägt, ist besonders bezeichnend, weü er ganz so ver- 
t'oril^ ist wie die BlätterbUnder, die sicli an den zn DPr el-Bahri 
getün(h'nen Königsinuiuien fanden. Man bildet sieh von diesem 
Kranze, der aus Blüthen besteht, die ich nicht botanisch zu be- 
sämmeii wage, eine Vorstelltmg, iadtun. man der Halsketten gedenkt,^ 
die unsere Kinder tAeh machen, indem sie die Spitze einer Blütbe 
des Flieders (Syringa, Sambticus) in den Kelch der anderen stecken,, 
bis sie ein lan^ s Bhiraenband bilden. Bei dem Pfianzenschmuck 
der Mumien aus der Pharaonenzeit steckte nmn unter anderem ein 
Weidenblatt in das andere, bis er einen ähnlichen Streifen darstellte, 
mit dem man die Leiche umwand. Auch der Wollkranz und die 
Wollbinden auf No. 38, 9 und 25 sowie die Tftnien auf anderen 
Portraits kommen sonst nur auf heidnisch -helleni.selien Grabbild em 
aus vorchristlicher Zeit vor. Der WoUkranz aut dem Haupt des 
Knaben (?) No. 38 gehört durchaus in die heidnisch -griechische 
Todtenbestattnng. Auch Becher finden wir in der Hand der Ab- 
gebildeten, und die Edicte des Theodosius untersagten es, beim 



* H Rhuid, FacsiiDÜes of 2 Fapyii found in a tomb at Tbebes. LosdoiL 

1863. Tl. zu S. 2Ö, Kg. II. 
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(\ilt d«'r Laren, der renalen und des Genius, mit dessen Vfreliniuf;^ 
unsere l^ortraits so nahe zusammeuliäugeu, Blumengewinde l>e- 
nutzen. 

FasBeii wir das Gesagte wiederum zusammen, so ergeben sich 
die folgenden Sätze: 

Die Orafsclien Tortraits stellen s&mmtlicli heidnische 

MänntT und Francn dar. 

Die ältesten sind in der Ptolemäerzeit und kaum später 
als im zweiten Jahrhundert vor Christus entstanden. 




Dauer der Herstellung von. Gesichtermumien bis 
zu den Bdicten des Theodosius. 800. 

Die Edicte. Bilder ans der Zeit des Hadrian. Tracht des Bartes. 
Zusammeiüiaiig der G^siektemumieu mit früiieren Kuiiätfornien. 

So halten wir es denn für erwiesen, dass die Sitte der Ifor- 
stellung der Gesichtermnmien im 2. JahHuindcrf vor f'hristuj< bej^aun 
und bis ans Ende des 4. Jahrh. nacii Chrii^tus fortdauerte, au dem 
der Prttfect Cynegius die Edicte des Theodosius ä85 in Syrien und 
Aegypten durebzuführen begann. In dem vom 10. November 393 
heisst es, Niemand, wos Alters und wcs Standes etc. er aueh sei, 
solle, wo auch immer, ein unschiüdig-es Thier als Opfer dar^nnjren, 
oder bei sündhaften Mysterien (beim Todtcncult) seinem lyar durch 
ein Feuer, das er ihm entzündet, seinem Genius mit ungemischlcni 
Wein, seinen Penaten durch duftende Specereien Verehrung dar- 
bringen, Lichter und Weihrauch entzttndmi oder zusamineng^ochtene 
Blumen aufli.äng'en. Wer dagog-en und gegen audorcs verstösst, 
dessen Haus oder Eigenthnm solle zur Strafe eontiscirt werden.*; 

Dazu muss bemerkt werden, dass der Lar und der Genius, 
denen es hier versehiedmes und auch Blumen darzubringen ver- 
boten wird, in Gestalt der BUder der Verstorbenen angerufen zu 
werden pfle*2:ten und dass beide, namentlich aber der Genius, dem 
ägyptischen Iva, dem die Pittc der Herstellung von (Jesichtennuniien 
den Ursprung verdankte und der gleichsam an ihnen haitete, genau 
entsprachen. 

Um den (Genius der Verstorbenen vereliren zu können, waren 

etliche der in der Nekropole gefondenen Sargkisten, in der die Mumien 

p'rulit hatten, wie Stadler mittheilt, so bcscliaffcn , dass man den 
Deckel aufschlagen konnte j trug doch, wie schon oben mitgetheiit 

*) Codex Theo«. XVI, 10. 12. 
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wurde, d< r Ka od« r (Senilis die Gestalt des Daliin^oganj^enen , die 
das Portrait dem Anbi tor ver^egeinvärti<i:te. Pnrttni richteten sich 
die Ediete des Tlieodosius wohl auch mit gegen unsere Mumien. 
\'icle derselben erwftisen Bich als Leichen hoher Beamter oder als 
Familienmitgrlieder von solchen. Hütte man sie nach jenen Edicten 
bestattet, wilre damit einors(;its dtirch die Anbringung dos Portraits^ 
anderseits dureh d(Mi Schimick nnt Blumen gegen das Gesetz Ver- 
stössen wordon. — und d.iss die (iesichtermumien nicht heimlich 
bestaltet, sondern öflentlicii versandt und auf den gewöhuliehcu 
Begrftbnisspiatzcn beigesetzt wurden, wissen wir genau. Wir bc 
stehen darum auf dem Ende des vierttm Jahrhunderts für 
die Herste Hnn^'- d« r letzten Stücke der hier behandelten 
Den k m ä 1 e r ^ r n j» ji e. 

Zwischen diesem trrniiuus ad quem und der Vcrfertiguug der 
ersten Gesicbtermumie liegt also ein ziemlich langer Zeitraum, und 
eine Beilie unserer Portraits entstammt schon seinem Anfang, das 
ist der Mitte oder dem Ende des zweiten Jahrhunderts vor Christus. 

Unter TTadrifin (117 — 138 nach Christus) TSTirden verscliiedene 
gemalt. Das bew«*isen etliche Siirge und die wahrscheinlich an 
ihren Fundorten ausgegrabenen Etiketten. Nur von wenigen ist die 
Herkunft sicher bezeugt. Gegc>nüber den schon erwähnten Berliner 
Särgen konnte 'Wilf ken dagegen mit Sicherheit teststellen, dass der 
Pharainis, der in (iein ersten mhte. ein Enkel fies auch sonst vor- 
kommenden Arehonten von 'Jln lien Soter \v.ir. Die beidi-n Schwestern 
Sensaoa und Tkauthi aber, die in dem anderen lagen, sind Töchter 
desselben Mannes. Sie gehören bestimmt in die Zeit des Hadrian. 
Die Bilder an ihnen sind von ganz geringem Kunstwerth und weichen 
insofern von den (Traf sehen ab, als sie die ganze Fii^ni- der dar- 
gestellten Kinder wiedergeben und auf den lioden der Särge gemalt 
sind. Die sechs Pariser Portraits sind zwar nicht sicher bestimmliar 
(s.S. IT)), doch stammen sie ungeflUir aus derselben Zeit. Die Humicn- 
etiketten gehören grösstentheils in das erste oder zweite Jahrhundert 
n. Chr.; sichi'r eins, das mit der Cursive dieser Zeit beschrieben ist. 
Sie wurden übrigens so lange nach dem Tode d«'s Bestatteten ver- 
fertigt, als man die Mumie im Hause behielt. (S. S. 71.) 

Vielleicht wurde erst unter den Hörnern die Etikottirung der 
Mumien üblich, vielleicht gehören unter den mit Unelalen beschrit»- 
benen, denen gegenüber die Zeitbestimmung unmöglich ist. einige 
in das Ende der Ptolemfterzcit, virlleiclit ward znfiilli^ noch ki ins 
der Hllesten ^'^etunden. "Wenn Heydemann vereuchte , von dem 
grössten Tlu il unserer Portraits zu erklären, er sei wälirend oder 
nach der Regierung des Hadrian entstanden, weil dieser Kaiser der 
erste war. der einen Part trug, weil die meisten (5 rat" sehen Bfldnisse 
gleiehfalls (änen Bart zeigen und fast alb- rtoleniäer bai-tlos gewesen 
seien, können wir diesem Schlüsse nielir l)eiptiiehten. Die (Jesichter 
mit der Locke, die nach uuserer Meinung dem 'Lagidenhausc nahe 

i 
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stchenflen Menschen angehört hatten, sind jcdt iital!-^ hartlop, imd ist 
es denn ein im Altorthuin gliltif^es (iesetz, dass isich die Unter- 
thauen, und noch dazu in einer keineswegs loyalen Provinz, in der 
Bantracht genau nach der deB Kaisers richteten? Das GegentheU 
l&sst sich unschwer beweisen. Die Ptolemäer tnigen allerdings 
grösstontheils kr im I^=n-»c: dio so häutig-- aufsHssigen Alexandriner 
werden sich aber wenig- darum gekümmert hatten, und (li<' La»nd('n 
liessen sich auch nur rasiren, weil die Tradition unter ihnen gebot, 
auch ftosBorlldi dem grossen Alexander ähnlich zn erschelnai. 

Sieht man die von Poole*) schön heransgegebenen Ptolemiier- 
mfinzen des British Museum durch, so findet man zwar bei Philo- 
pator einen kleinen Backenbart und bei dem auf Cypem herrschen- 
den Bruder des Auletes einen stattlichen Vollbart, ja es wäre 
möglich, auch diesem oder jcnieni anderen l.jigiden zuzutrauen, zeit- 
weilig einen Bart getragen zn haben;**) im Ganzen aber sseigen 
sie g^att rasirte Gesichter. Der Laie, der diese Mttnzphotographien 
betrachtet, wird fVeilich j^eneip^t sein, fast alh- Dnrp:estellten für 
stark härtig zu halten; denn auf der ilälfte der Münzen lassen sie 
sich, in der Nachfolge des Alexander, couveutionell als Zeus oder 
Jupiter Ammon mit und ohne Widderhömer, immer aber mit jenem 
starken Barte darstellen, der von den berühmten Zens* oder Serapis^ 
Statuen her bekannt ist. Auch die in reifen Jahren gemalten Mäimer 
auf unseren Portraits gestatten an Kinn und Oberlippen zu wachsen, 
was wachsen will; nur halten sie es weit kürzer, als sie es an den 
Statuen der genannten Götter zu sehen gewohnt sind. Die Epheben 
brauchten fleissiger Basiermesser und Bcheere. Wie wenig sutreflPend 
der Heydemann'sche Schluss ist, iässt sich durch viele Beispiele 
belegen. So trug Antonius, der Hauptvcrtluidifrer der Sache des 
bartlosen Cäsar, einen stattlichen Vollbart. Einen etwas weniger 
starken Hess Öeneca am Hofe der bartlosen Kaiser wachsen, und 
Hadrian, der als erster bärtiger Kaiser, das Haar an Kinn nnd 
Wangen stehoi liess, nm, wie es heisst, ein Maal damit zn yer* 
decken, konnte dadurch doch nicht semen Schwager Servianus be- 
wegen, den seinen nicht zn rasieren. Diesen dem Kaiser nahe 
stehenden Hemi, an den der berühmte Brief des Hadrian aus 
Alexandrien gerichtet ist, zeigt seine Büste auch in höheren Jahren 
mit glattem Gesichte. Wohlhabende Frivatmftnner, wie unsere Por- 
traits sie darstellen, finden sich nur auf wenigen Denkmttlom. In 
der Komödie treten sie auch unter den bartlosen Kaisem oder vor 
ihnen bärtig auf (Relief im Museo Borbonico zn Neapel. Schreiber, 
"Wiener Brunnenreliefs, S. 2b) und die Landleute im hellenistischen 
Aegypten tragen, wie das gewiss aus Alexaadiia stammende Belief 



*) R. St. Poole, Oataloj^e of greec eolns. The Ptolemies, Idagrs of E^ypt. 
**) Philometor läast sioh neben der Kleopatra T. mit dem Vollbart abbilden 
(1. 1. T. XVill, 8); doch scheint aach hier der Zeostjpos gewählt 2a sein. 
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in der Miiiich< iH*r (»lyptothek beweist, d;is einen zu Markte ziehen- 
den Bauern dai-stellt und vor der Zeit des Hadiüan angcfertig^t 
wurde, so Voll» wie Sehnnirbart. Und dAnnl Hätten die Aegypter 
wirkllcb die Haartracht und den Bartschmnck der Kaiser naoJi- 
gcnhmt, würde es doch \voIil auch die Frauen gereizt haben, die 
Haanour der Kniscnnnen zu traj^on. Davon ist jedoch auf keinem 
unserer Bilder die Rede und kann es kaum sein, weil die Alexan- 
drinerixmeii und auch ihre Qatten nnd V&ter iliren Geschmack für 
feiner und nachahinenswerther Uelten als den der Börner. Darin 
irrten sie auch mit nichten. Man bedurfte in Hom ihrer Künstler, 
und in K nnp.nnien, wo trotz nnd in Folge des furchtbarsten Ver- 
nichtungswerkes der Natur so viel erhalten blieb, zeig^ es sieh nm 
Besten, wie mächtig besonders die Jlalerei der Alexaudrin«T auf 
die italische einwirkte. Hätte Heydeniann Recht, so mfissten die 
dort gcftmdenen Portraits der angeseliene)i I^ürger. die wahrschein- 
lich unter den bartlosen Herrschern und jedenfalls lange vor Ilarlrian 
entstanden, gleichfalls glatt rasierte Gewehter zeigen; (loch das 
Gegcntheil ist der Fall; denn das Büdniss, das den Graf scheu am 
nächsten steht, das des uns bekannten Bäckermeisters nnd Dunmvir 
Paquius Proculns,*) der sich zusammen mit der Gattin auf die Wand 
des Tablinum seines Hansos malen !if ss, die Herren, die dem Brett- 
spiele zuschauen etc. zeigen einen Schnurrbart xmd kurz g-ehnltonen 
Vollbart, genau wie die meisten (irafschen l'orirailfe von Männern 
in reiferen Jahj-en (No, 8— 6, 20, 22, 26, 28, 41, 44, 49, 50, 64, 69) 
und wie die Büsten des Hadrian, der doch erst achtnnddreissig Jahre 
nach der Verschüttung Pompeji's zur Regierung kam. 

Am entschiedensten widcrleo^t wird aber der Heydemann'sche 
Einfall durch einen Mumienkopf im Besitz R. Virchow's,**) dem 
wir zwei andere zur Seite stellen können. Er gehörte einem holien 
Herrn ans dem zehnten Jahrhundert vor Cluristus an und ist mit 
einem Schnun*- und Backenbarte geschmückt, dessen Schnitt dem 
unserer No. (i, 20 etc. sowie dem der Iladrianbüsten entspriclit. 
Es geht aus diesem Kopfe hervor, dass vornehme Aegypter schon 
in älterer Zeit und ein Jahrtausend vor dem ereten bärtigen Kaiser 
kurz gehaltene VoUbärte trugen nnd darum Kinn nnd Oberlippe 
lange nicht so allgemdn rasierten, wie man es nach den Monu- 
menten aus der Pharaonenzeit denken sollte. Die glatten Gesichter 
der Bilder und der Statuen mit den angesetzten Bärtchen <reben 
nur gemäss der typischen Weise der ägyptischen Kunst die älteste 
Barttracht, die die Mode längst überwunden hatte, couveutionell 
wieder. Wäre der Vollbart den Aegyptem etwas an angesehenen 
Mlbmem ganz Fremdes gewes^, hätten sie es dem Alexander nnd 



*) Nin- iiuuvi scavi 1, 1. T mestieri t- i iiulnstrie dei Poinpfjaui. Tav. 1. 
*"*) K. Virchow, Büdertafeln aus ägyptischen Gräbern. Verhaudlangeu der 
Beflüner GsmDmIisII iBr Anthropologie etc., 19. Jsinisr 1889, S. 4H. 

4* 
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sriiieii Nachfolgern kamii jit»ptnttot. den .ln|äit r Amnion, dessen Voll- 
bart auf ilu'en nationalen DenkmUlern der angesetzte Bart olt eon- 
ventionell darstellt, mit einem starken Barte darzustellen. Als das 
bttrtige Bild des Senipis unter dem ersten Ptolemlter im letzten 
Viertel des dritten Jahrhunderts vor Christus bei ihnen eingeführt 
wurde, bequemten sie sieh willig zn scimT Vt-relimn-r. 

Die liurttracht liisst sieh rdso nicht ids chrunolo^nselif»?! Hülfs- 
mittel benutzen. Sie scheint un» aucli als solches wohl entbeliriicli; 
denn was einzelne Indizien uns lehrten, das wird durch das Hinein* 
versetzen in die Gescliichte der Entstehung und weiteren Verwendung^ 
unserer Portraits ohnehin bestätigt. 

Im neunten und achten Jahrhtnidert vor Christus hatte sieh 
nämlich die Sitte vcrallgeuicinen , die Mumie, die man dann 
noch in einen Holzsarg und, ging es an, in einen Steinsarkophag 
stellte, mit jener Cartonnagenhüllc in Mumienform zu umgeben, 
deren wir schon oben gedachten und an de r man auch über 
dem Gesicht eine v<>r<^oldete oder fifemnlte plabtisehe Nachbildung 
desselben aubraciite, die in vielen Falh'U pe'rtraitälinlicli sein sollte«. 
Diese Sitte kam wiihrend der 26. Dyn. 664 — 525 zur Blüthe. 
8ie (Lberdauerte die Perserzeit (326 — 333) und ging auch, nach- 
dem Alexander der Grosse Aegypten erobert hatte, in die der 
Ptolemäer über, mit d<"r der Hellenismus am Nil Wurzel fasste. 
Derjenige, der sich in .jüngfTer Zeit besonders erfolgreich mit der 
Kunst dieser Epoche beschUttigte, ist Th. Schreiber, und sein Wort 
(Wiener Bmnnenreliefs, S. 20): „Man darf es als den Gruudzug dor 
Diadochenkunst bezeichnen, dass In ihr auf allen Gebieten — in 
der Architektur nicht minder als in der Plastik — dieselben mal«-- 
rlschen Tendenzen gleicli stark h<>rvortreten .... Auch darin sind 
beide Epoclieii (die letzte der klassisclien, das ist die liellenistische 
luid die der modernen Kunst) vergleichbar, dass sie der Malerei 
eine vorwiegende Bedeutung, ein gewisses Uebergewicht über din 
Plastik einräumen." 

Auch hei den funerären Denkmälern der hellenistischen Aegypter 
machte sich dies Uebergewicht der Malerei geltend. Das Gesicht, 
das lVüh<jr die Mumiensärge in plastischen Formen schmückte, ward 
Jetzt auf Tafeln gemalt und an die Mumien befestigt Die gesammte 
Richtung der Kunst fahrte nothwendig zu diesem Vorgang, nach- 
dem im zweiten Jahrhundert vor Christus die hellenistische Bevölke- 
ruji«" Aejryptens nachgewiesener Maassen sich bequemt hatte, ihre 
Todten zu mumisiren. Unter <len späteren Lajt:fiden fällt das Vei- 
selien der Leichen mit ihi*em Portrait mit zahlreichen ähnlichen 
Neubildungen zusammen, — imter den Römern würde eine solche 
vereinzelt dastehen und sich der Erklärung durchaus entziehen, ganz 
abgesehen davon, dass das zweite Jahrhundert nach Christus nichts 
mehr an Malereien hervorbrachte, was sicli mit den besten der hi(^r 
bebandelten l'ortraits vergleichen Hesse. — Dass mit der Malerei 
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überhaupt auch die der Muniienportrails in Verfall gerieth, ist 
iiatürlich, und in vielen Fällen winl darum an;;enomnien werden 
dürfen, dass die schlechteren Mumienbildei tlie jüngeren sind. 

Dieser Satz gewinnt Bestätigung durch die Beobachtung, dass 
die guten und darum alten Bflder sieh durch die vollendetste In- 
divldiialisirung auszeichnen, — wahrend diV, welclic su hcr aus der 
Zeit <les Hadrian stammen, und die ihnen verwandten, ein so typi- 
sches Gepräge gewinnen, dass die Vermulhung, viele seien im 
Vorans aöf Bestellung gemalt worden, nicht von der Hand gewiesen 
werden darf. — Natürlich ist die höhere oder geringere Vollendung 
der Portraits nicht ausschlaggebend für ihr Alter; denn es werden 
zu ji^der Zeit von ärmeren Familien auch geringere Künstler mit 
der Herstellung von Mumienportnüts betraut worden sein, bis die 
EJdlcte des Th^dosius es strafwürdig machten, mit solchen ver- 
sehrae Leichen überhaupt zu bestatten. 

Anch diese Erwägungen stützten den, wie wir glauben möchten, 
nunmehr geniinfend «residierten Satz, dn«!s unsere frühesten Por- 
trait» in der .si>att reii L.if^-idrnzeit, etwa von der Milte des zweiten 
Jahrhunderts an und die le.izien vor dr-m Erhxss der Edicte des 
Theodosius bergestdlt wurden. Diejenigen, welche man Yon der 
Zeit des Hadrian an an die Leichen heftete» zeigen schon den 
Rfick<2;-ang d(mrlicli genug. XTebri^rens begann man auch schon unter 
den Antoninen die Leichen anuiuniisiri zu liegrabcu. 



Die hellenistische Cultur. Der Realismus und unsere 

Bildnisse. Einzelne Männerportraits. 

Werfen wir nun einen Bück, am' die Entwickelung des helle- 
nistisclien und licsonders des alexiindriidschen Lebens in Aegypten, 
und berücksichtigen dabei die Itesrcn «ier Grafischen j'ortraits, die, 
wie gesagt, auch wohl die ältesten sind, so finden wir, dass die 
Kunst, die Ja selbst als wichtiger Factor bei der Entwickelung der 
Besonderheit dieses Lebens angesehen werden muss, ihrerseits durch- 
drungen war von den markantesten Eigenthümlichkeiten eben dieses 
Lebens und der nns bescliätti^''''nden Bildnisse. 

Wi<; stark dies Leb(;n aul das Reale gerichtet war, ist bekannt 
und jungst auch für die Kunst erwiesen worden. Einzelne ihrer 
Werke, die bis auf uns kamen, erinnern in ihrem naturalistischen 
Gefallen an der Widergabe der Wirklichkeit an ähnliehe Werke 
aus unseren Tagen. Dennoch hatte man der Schiinheit^fVeude der 
älteren Zeit und des Mutterlandes keineswegs al)g<*sagt, und die 
specilisch hellenistische und alexandrinische Kunst ist auch auf 




Digrtized by Google 



— 54 — 



anderen Gebieten aJs dem der Bildiiissnuderei als eine durchaus 
eigenartige erkannt und behandelt worden. Ein bezeichnendes 
Merkmal ist, dass sie mit hellem Blick die darzustellenden Objecto 
scharf ins Auge fasst imd sie realistisch» treu auch in den Einzel- 
heiten, wiederzugeben trachtet. Heibig, der in seineu Untersuchungen 
über die kampanischc Wandmalerei den Einfluss der Kunst in der 
Diadochenzeit, die zu Ah'xandri.i die schönsten Blüthen iricl). auf 
jene richtig erkannte, ibi völlig im Kechte, wenn er hervorhebt, 
dasB nicht nnr in der Malerei, sondern anch in der Geschieht- 
sclireibung dieser Epoche jene reale Vortragsweise, auf die wir als 
Merkmal hindeuteten, sich nachweisen lässt. Denn die TTistoriker 
der Zeit nach Alexander lassen in der That die zu behandelnden 
Persöuliclikeiteu nicht mehr lediglich aiü geschichtliche Charaktere 
auf, sondern sndien ein in viele Einzelheiten eingdiendes BUd der- 
selben zu geben, indem sie ihr Aeusseres, ja selbst die Art, wie 
sie sich kleideten und zu ^^peise und Trank Terhielten, sowie 
mancherlei anekdoteidiaftc Eigenthündichkeiten ans ihrem Privat- 
leben schililern. Aber der gleiche realistische Yai^ lässt sich auch 
auf jedem anderen Gebiete der alexandrinischeu Wissenschaft er- 
kennen; ja er darf als Vorläufer der beobachtenden Methode unserer 
Tage bezeichnet werden, und besonders auf dem Gebiete der Natur- 
wissenscliaften waren es die Gelehrten, die der j>tolemäische Hof 
in das von ihm gestiftete Museum berief, die mit dem alten Syste 
matisiren und metaphysischen Irrlichtoriren brachen, um die Er- 
scheinungen der Wirklichkeit scharf und mit echtem Forscherblick 
ins Auge zu fassen* So ist denn die wissenschaftliche Methode 
keines anderen Gelelirtenkreis«s der unseren näher gekommea. 
"Wie ♦ üir im Ik-reicho der Medicin gelanj^, dui'ch Sectionen der 
zum Tode verurtlieilten Gefangenen das Hirn als Sitz der Intelligenz 
und die Functionen des Herzens richtig zu erkennen, ja wie sie 
sogar Vivisectionen von Thieren tmd Menschen zum Zwecke der 
Forschung vornahm,*) so ist ihr die Kraft des Wasserdarapfes 
nicht entgangen, hat sie mechanische (Jesotzo der wichtigsten Art 
f^efnnden und die Erdmessung mit den gleiclien Hülfsmitteln vor- 
zunehmen gelehrt, deren wir uns seit Eratosthenes heute noch 
bedienen. 

So wird unter den Ptolcmäeni in der Stadt Alexanders die 

Wissenschaft durch Erwerbungen der mannichfaltigsten Art in vor- 
her nicht dagewesener Weise bereichert, und Hand in Hand mit 

*} Tertullias (de anima 10) sagt vou dem Arzte Kerophilus, der scUou 
nnter Ptolemftns I. 8ot«r nach Alexandri« kam. dam er zahllose Mensetaen aedrt 
habe „ut naturam .srnitaretur ' T*ni die Frai,'e zu verneinen, fla.^s es in der Seele 
sin t^yeftovotm; das Leisst eiu leitendes IMucip, Uücbstes, Oberstes gebe, sohaeidet 
Aflklepiade« yersehiedenen Tbieren die Kfiple ab und beraubt «ie des Hentens, 
ohne das sie ilrnnoeh eine Zeit laug lel)cn nnrl cuiptiuden kOnnen sollten. 
Harnack, Medicluincbes auä der ältesteu Kircbeugeschiebte. 1892. S. 40. 
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den Forschungen der Gelehrten und den Schöpfungen der Künstler 
geht ein Wdltiumdel im grOssten Stil, der bis dahin unbekannte 
Erdstriche erBchliesst und die Völker und Stfimme der damaligen 
Welt einander immer mehr nähert, ünermessliche Schätze flicssen 
durch ihn den i*ührif^en Kaufherren hellenischen, semifisclun und 
auch ägyptischen Stannues zu, und weil in Alexanclri i sieh alles 
zum Gebrauche der griechischen Sprache und Lebeuaiüliruug be- 
qnemt nnd die Herrscher hier das Beispiel geben, sich um geistige 
nnd ideale Bestrebungen zu kümmern, die dem hellenischen Wesen 
ohnt hin Werth und eigen, betheilig^ der reich g-ewordone Kaufherr. 
Riieder und Industrielle sich nnd seine Sölme an Wissenschaft und 
Kunst und Ijedient sicli beitler, um tlas Dasein zu zieren. Es freut 
den in der Arbeitszeit auf Erwerb g(»richteten Geist, in den Musse- 
stonden an den Meinung8 Verschiedenheiten der PhiloBOphen, Theo- 
sophen und anderen Gc lelirten theilzunehmen, und der Begüterte 
bietet die Künstler auf, um mit Hülfe ihres Genius und seiner 
ßeichthümer das Haus in einer Weise zu schmücken, die früher 
und anderwÄrts unerhört war. Wir kennen jetzt die mehr genre- 
haften, das Landschaftliche in nener Weise berttcksichtlgenden Bild- 
werke, mit denen die alexandrinischen Heichen die Wände Ihrer 
Wohnrämnt» 7.u beklf^iden liebten, wir wissen, dass jene zu den 
Nippcssacheu gt^horendeu Statuetten, miter denen der von Hclireiber 
bi.'handelte Obstverkiiufcr an erster Stelle zu nennen ist und die 
Motive ans dem Leben in wunderbar, manchmal bis zum Aeussersten 
wahrhaftiger, realistischer Vortragsweise darstellen, Alexandrla den 
Ursprung verdanken. Ebenso zeigen nun auch unsere Portrait.«;, wie 
die liellenistischeu Bewoliner .Aeg;'y|)teiis Jener Zeit das einfcne P.ild- 
niss möglichst individuell, möglichst der Wirklichkeit entsprechend, 
hergestellt zu sehen wünschten. Das Ideale nnd Allgemeine tritt 
in diesen Kreisen mit Nothwendigkeit in den Hintergrund; denn 
jenes leidet Einbusse im Kampfe mn vergängliche Güter, und dieses 
muss der Berücksichtigung weieh»*n, die das Individuum um so 
bestimmter für sich beansprucht, je erfolgreicher es zu erwerben 
versteht, je höher die Ausbildung seines geistigen Theiles gedeiht. 
Je stolzw es um sich zu blicken vennag als Arbeitgeber, Mäcen 
und schlagfertiger Redner in der Volksversammlung wie bei d^ 
auch durch geistigen Genuss gewürzten Gasimalil. Die Ei*scheinungen 
der Wirklichkeit meifj^Iichst tr<^n wi< dej /n^( l>(.>u, darauf zielt die neu 
entstandene Dichtungsgattung des Idylls, sie treUeml zu charak- 
teiisfaren, das Bewunderungswürdige hervorzuheben und was schief, 
taddlnswerth, krankhaft, blosszustellen, das scharf zugespitzte Epi- 
gramm. Auch die bildende Kunst scliciit sicli iiiclit mehr, die 
Difformit.'it wiederzugeben, wie sie dem V<ir))ilde eigen. Wem e.<i 
nicht vergönnt ist, die Museen selbst zu besuchen, der durchblättere 
die Viscontl'sche Ikonographie, und die Bflste des buckligen Fabel- 
dichters Aesop wird iluu zeigen, wie die Plastik von danfals auch 
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<lcn LeibeBBchaden zur Änsehanung bringt und Uin mit aiibUmer 
Mnistersobaft benutzt, um dem geistigen Inhalt der Person des 
Bucklige gerecht zu werden. Dass dio schöne Jünglingsgestalt 
flos grossen Alexander durch einen schiefen Hals entstellt war, ist 
liekannt, und die Kunst seiner Zeit scheute sieh nicht, diesen 
körperlichen Fehler zur ^Vnschauuug zu bringen; aber sie that es 
in einer Weise, die sich köstlich mit der „stfirmisclien Bewegung^ 
versclimilzt, die diese Bildwerke kennzeichnet, und die so gut zu 
der Erschcinunfr des Weltoroborors passt. dessen gj-sfinimTcs kurzes 
Manneslebt ii nichts war als Vorwärtsdrängeii, Niederwcrleu, Ergreifen. 

Wenn nun die Künstler jener Zeit den Misswuchs der Grössteu 
wohl SU mildem, zu höheren Zwecken zu verwerthen, ja gleichsam 
zu adeln, ihn aber« um die Grenzen des Wirklichen nicht zu weit 
zu ttbersehreiten, keineswegs unberücksichtigt zu lassen wagen, so 
scheuen sieh die hellenistischen Maler, avo es Bildnisse einfacher 
Bürger herzusiellen gilt, nocb weniger, solche Difformitilten unbe- 
uiäntelt zur Anschauung zu bringen. Der Xatur Wahrheit, dem 
Realismus, als dessen kühnster Vertreter Lysistratus genannt wird, 
gerecht zu werden, war die Anforderung, die vor jeder anderen 
an den Pnrtraiteur g^estellt wurde, und dif' <'V selbst sich auferleg-te. 
Das })eweisen aufs Ueberzengendste unsere iiildnisse, unter denen 
eines, Xo. 2ti, zufällig einen ähnlichen körperlichen Fehler zur Dar- 
stellung bringt wie den des Alexander. Es zeigt uns einen Hann 
in mittleren Jahren, dwsen Hals schief gewachsen war, und der 
bekannte Veveyer Arzt, Dr. Muret, dessen Wahrnehmungen hervor- 
ragende Führer der Münehener niedicinischen F'acultät beipflichteten, 
wies uns zuerst darauf hin, dass wir es hier mit einer krankhaften 
Verkürzung des Sternokleidomastoidäus zu thun hätten und der 
Maler es aueh toefFlich yerstanden habe, die bei dieser Difformitftt 
gewöhnlich vorkomniende aljuonne Stellung der Augen wieder- 
zugeben, die oft in Folge des Bestrebens zu entstehen pflege, die 
durch die schiefe Haltung des Kopfes beointracliiigte Position der 
äeliuerveu parallel zu stellen. Aueh dem Laien fällt die Wahrlieit 
des Portraits dieses Yerwachsenen Griechen sofort ins Auge, und 
dennoch hat der Künstler es verstanden, bei allem Realismus in 
der Wiedergabe der DüTormit&t sein Werk frei von verletzender 
Hässlichkeit zu halten. 

Nicht weniger treu als gegenüber diesem patholog-isch inter- 
essanten Modell sehen ^vir den Maler überall verfahren. Unter den 
besser^i Portraits ist keines, das uns nicht mit der Ueberzeugung 
erfüllte, es hier mit Bildnissen von unbedingter, sprechender Aehn- 
lichkcit zu thun zu haben, und dies gilt ebensowohl für die Farbe 
wie für die Form unH «ien Ausdruck der rhysiognomien. 

Man stelle den braunen (iräco-Ai-gypter Ko. 50 mit den mann- 
haften Zügen, den sprechenden Angen, dem energischen Munde, 
dem schwarzen Schnurr- und Vollbart neben das zarte Mädchen 
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mit dem weissen, roöigen Teint, No. lö, das einen goldenen Kranz 
im sehwai'zen Haar imd ein koästbares Edelstein - Collier um den 
Hals trägt, am sich der BCharfen Indlvidualisirtmg und reaUstischen 
Voitragsweise unserer Maler voll bewuBSt za werden. Aber man 
braucht zu dicscni Zweeke nicht so weit aiisfinaiidcrliog-cndc Vor- 
würfe wie ein«' zarte, vielleicht durch ein Jirustlciden daliingerattte 
.Jungirau und einen kerugeaunden Mann auf der Höhe der Jahre 
zusftmineiusiibalten. Greifen wir vielmehr mitten hinein in die 
besseren Bildnisse und ikssen zuerst etliche Männer- und Knaben- 
portraits näher ins Auge. 

Da stehen vier Bildnisse von Bürgern, die firtiumtlich die Jugend 
bereits überschritten. No. 31 ist ein rothbrauner Herr, dem das 
schwarze Haar, der VoU- und Schnurrbart noch nicht ergraute. 
Er war ein bis zur Wildheit energlseher Mann, mit dem es sich 
kaum angenehm verkehrte. Heftig, zum .Acussersten entschlossen 
war er gewiss, und wo ef? y.nm Aufstände kam, gehörte »t zu dm 
Kädelsführem. So müssen die Aegypttr Husgesclien haljen, die 
Fiavius Vupiscus im Sinne hatte, wenn er sie als stürmische, jäh- 
zornige, grossprahlerisehe, flreTlerisohe Leute darstellt, die, ganz wie 
eitle Kinder auf Neues erpicht, sich öffentlich Spottlieder zu singen 
gefielen, sich mit Vors niid Ki)i<;r;inimmaeherei abgaben und dazu 
matiieniaiiselie Kimste, VVeissagerei und Quacksalberei betrieben. 

Eine bessere Illustration füi' diese Charakterschilderung als 
unsere, No. 31 läset sieh nicht denken, wogegen unsere No. 64, ein 
energischer Mann mit einigen Merkmalen äthiopischer Herkunft, 
dessen wir weiter unten noch einmal zu gedenken haben, den Auf- 
ruhr, an dem sich No. 31 betheiligte, wahrscheinlich als l?carater 
der Kegierung — denn darauf deutet der Goldreif in seinem Woll- 
haar — kräftig zu unterdrücken verstand. No. 20 hatte die Fünfzig 
wohl schon erreicht. Auch sein Antlitz ist gebräunt, aber in das 
Haar, den Schnurr- und den nacli der Mode der Zeit ziemlich 
kurz und in einer Linie, die dem Oval des Heslelits folgt, ge- 
schnittenen Vollbart mischen sich schon etlich(! weisse Haare. 
Vielleiclit war er von semitischer — jüdischer oder phönizischer — 
Herkunft, und dass er sein Geschält oder Amt klug zu leiten ver- 
stand, lehren die hellen, verständig blickenden Augen. Bei diesem 
Manne bedurfte es stärkerer Impulse, um ihn znni Zorn zn entflammen 
jds bei No. 31, und es fällt uns nicht schwer, ihn als zuverlässigen 
Fn;und und guten Famiiieuvater zu denken. 

Besonderes Interesse gewann in jüngster Zeit die herrliche 
No. 21. Lenbaeh hält sie fär die voiztigiichste TOn allen. Sie 
stellt einen ^fann dar, der die Grenze des Jünglingsalters noch 
nicht lang überschritt. Das Haar fällt ihm in zwangloser, vielleicht 
absichtlicher Unordnung tief in die Stirn, und blicken wir in die 
vieler Dinge, und nicht nur der erlaubten, kimdigeu Augen 
und auf den sinnlichen schnurrbärtigen Mund dieses keineswegs 
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unschönen, doch ruhelosen Antlitzes, bo möchten wir meinen, es habe 
«inem unnachgiebigen Herrn angehört, der sich doch nnr allzu 
urillig fiilgte, wenn das begehrliche Hera Befriedigung seines heissen 
VerlanfTfTis heischte. DicFo 21 scheint uns noch mitten im Sturm 
und Drang zu stellen und weit entfernt zu sein von der iiinfrcii 
Harmonie, zu der das reifere Alter den philosophisch gebildeten 
Griechen fOhren sollte. Das Original dieses l^dnisses kümmerte 
sich nicht um die Stoa, ja kanm um den Aristipp, der doch lehrt, 
keinem Vergnügen aus dem Wege zu {liehen; denn das Refleetiren 
war nicht seine Sache. Der liier Dargestellte stand mitten im 
Leben, und was es an Tjust l)ot, wusste er leidenschaftlich und, 
musste es sein, gewaltthätig au sich zu reissen. 

Sicher Ton semitischer Herkunft war das Modell, das dem 
weniger geschickten und geistvollen Maler der No. 44 gesessen. 
Von dem inneren Lehen dieses reichen Mannes inmitten der Dreissiger 
berieliten seine Züge kanm nu iir, als fiass er ein verschmitzter und 
{sinnlicher Herr war. Seine schmale Stirn verbietet, ihn für einen Denker 
zu halten; der volle Hund aber var zum Genuas der materiellen 
Freuden des Daseins gemacht. Nase und Augen sind die der „Börsen* 
luAnner** aus imseren Tagen, und wie unter diesen so manche, 
wnsste aneh unsere No. 44 sieh mit besonderer, stutz(!rischer Kle- 
gauz zu kleiden. Die Sorglalt, die der Maler aul die Wiedergabe 
seines weissen Unter- und krokusgelben Obergewandes mit der 
grossen goldenen Schulterspange*) verwandte, mag dem Original 
mehr Freude bereitet haben, als die flache Behandlung seines AaU 
Mtzes ihm argerlicli war. Es sei hier auch eines anderen Abzeichens 
«redaeht, das die Frau No. 9G trügt. P]s besteht ans einem Halb- 
monde, au dem an Kettchen links und rechts je ein Sterniein hangt. 
Es kennzdchnet die Dargest^te als Theilhabedu an den Mysterien 
oder an dem Cult der Isis oder einer ihr ähnlichen Göttin. Auch 
gnostische Abzeichen gleichen dem ihren. 

Stellen wir hiernach zwei rireisenbüdnisse zusammen. N'o. 2 
ist ein alter Denker, ein stiller Gelehrter, und >u\ltQ er dem Ilandels- 
stande zugehört haben, ein emster besonnener Leiter seines Ge- 
sch&ftes gewesen, der in den Musestunden einen Lieblingsschrift- 
steiler, eher den Aristoteles oder den Zeno als den Flato oder 
F.iiiknr zur Hand nahm. No. 36 ist ein Sechziger, mit struppigem 
grauen Vollbart, über der Nase zusammengewachsenen Rranen nnd 
grossen herausfordernd blickenden Augen. So denkt sich wohl 
Jedermann die cynischen Philosophen, die den äusseren Menschen 
geflissentlich vemaebiassigten und, disputatorisch gestimmt, die 
Hechte im Karpfenteich des philosophischen Lebens jener Zeit waren. 



*) E& ist keinesfalls die AgnSe, die didyeuigen, deoeii der £lireutit«i der 
Verwandten {ovi'VfrfU) der ptolsmltsi^tt Könige zukam, trag;en durften. 
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Die Herren Xo. 4 und 22 sind (wie Xn. 5 und 0) wegen der 
Mäntel von Hyacinthpurpui" , die sie auf der JSchulter tragen und 
wegen des Diademes, das ihneu \y,it No. 61) da^j Haupt schmückt, 
Jedenfalls fttr höbe Würdenträger za balten. No. 22 trägt, wie 
schon erwähnt ward, die Agr^e am Mantel, mit der die ptole- 
mäisehon Könige die liolien Ilerron olirten, die den Titel ilircr „Ver- 
wandten" führten. Die Haar- und Barttraelit ist bei allen gleich, und. 
könnte diejenige sein, die wii- „den Garten" nennen hören. VoU- 
nnd Schnurrbart sind kurz gehalten, nnd nnter der ünleilfype Hess 
das Basirmesser gern jenes Büscbelchen stehen, das unsere Friseure 
,,die Fliege" nennen. No. 1 zeigt die vornehmen Züge eines jungen 
Patriciers im Anfange d(;r DreiRsif^er mit jenem jg-elassenen Aus- 
druck, der den Begünstigten gern zu eigen wird, denen von früh 
an Vieles in den Schoss füllt, wonach weniger Hochgeborene oft 
vergeblich ringen. Dem birnenförmigen Kopf von No. 22 fehlt es 
gleichfalls nicht an vornehmer Ruhe, doch spricht aus den Augen 
ein lebhafterer Geist. War der Mann, den dieses Bildni.-;s darsttdlr, 
ein hoher Beamter, .so ist seiner Aufmerksamkeit weni;^- entgangen, 
und es wird nicht rathsaiu gewesen sein, ihm zu widersprochen. 
Ueber das W^rgehänge an dem Purptirmantel siehe Seite 44 ff. 
Das auf Goldgrund gemalte, gleichfalls mit einem reichen Golddiadem 
geschmückte Bildniss No. H! erinnert uns an verschiedene Kopten, 
denen wir .nin Nil begegneten. Sein Original könnte also von 
ägyptischer Herkunft sein, und der Ausdruck der Züge beweist, 
dass ihm das Leben schwerere HindeiTiisse bereitete als den anderen 
Diademtrftgem, die neben ihm bestattet wurden, ja, dass er manches 
Bittere gekostet. Wir wiederholen, dass zu den den Ptolemäer- 
königen am nächsten stellenden Beamten und Hef)iiiir*'n , die den 
Titel von ..Verwandten", „Freunden" und „Tischgeuossen " etc. der 
Herrscher lührtcn, wie die Inschriften etc. beweisen, auch Männer 
aus der Provinz nnd sogar aus Gypem gehörten. 

No. 27 und 47 zeigen uns Knaben, die, der Schule noch nicht 
vülli«: entwachsen, docli sclion. wenn auch verpreblich, nach dem 
ersten Bartflamn auf <ler Lijtpe >uchen: aher wie sind sie so «rnmd- 
verschieden in jeder Hinsicht 1 No. 21 ist der tief brünetic Sohn 
reicher, vielleicht fürstlicher Eltern ägyptischer Herkunft; denn 
goldenes Laubwerk durchzieht sein rabenschwarzes Haar. Trotz 
und Snmlichkeit wohnen ihm auf den vollen Lippen, selbstbewusst 
blicken die p:rossen dunklen Annren, und hat auch sein Bildniss 
manche Schiidigung erfahren, vergönnt es uns doch, uns in die 
junge, noch von keinem Todesgedanken getrabte, den fanden 
seines Alters geneigte und schon von manchem Genuss gesättigte 
Seele des Vorbildes zu versetzen. Ganz anders die No. 47! Sie 
zein t ein hell geförbtes Antlitz mit scldichtem über der Stirn gerade 
gesclniittenem Ilaare. Weicher gebildete Knabenzüge lassen sich 
kaum denken, und doch war dieses junge Men.schenkind nicht 
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Ipirht zu IfiikeTi: denn der tosttif^fhlrisscnp ?^hnid mit den düiiiicii 
liippeii deutet auf zälieu Willen. .Seinem Emeher mag es hart 
angekommen sein, diesen Zögüu^^ zarecht su weisen; denn es breitet 
sich etwas wie leise Wefamnth tlber das ganze liebe, echt griediisehe 
Antlitz, ja man möchte glauben, diese zarte Menschenknospe habe 
ihr frühes Ende geahnt. Waren diese Poi traits auch dem Familicn- 
zuumer entnommen oder Copien von Hiltluissen aus demselben, ao 
konnten die Dargestellten doch kaum viel älter gewesen sein, als 
sie starben; denn hätten sie ein weit höheres Älter erreicht, wären 
sie bei der vornehmen (Jebuit, wenigstens von No. 27, wahrschein- 
lich als Jüngling oder Mann wieder gemalt worden. No. 27 hätte 
sich nimmer hei-heigelassen , der Liebling eines iiltcit n Mannes zu 
sein; No. 47 lässt sich recht wohl als Batliyllt»?^ eines Anakreon 
denken. 




Frauenportraits. Würdigung. Augen und Augen- 
schminke. Die schönsten Jungfrauen No. 45 und 8. 

Schlussbetrachtung. 

Und nun die Franen! An ihnen bewähren unsere Kttnstler 
ihre ganz«* grosse Meistei'schaft und zeigen uns Typen von denk- 
l)ar «iehaifer individueller Verschiedenheit nnd hohem Reize. Zu- 
nächst zwei Matronen No. 42 und 4H. Während die erstere eine 
hellenische Frau am Ende der dreissiger oder im Beginne der 
vierziger Jahre darstellt, die in der Jngend sicher zu den gefeierten 
Schönheiten der Stadt gehörte und mit dem vollen, fast üppigen, 
wpnn ancli js^rniv-n ITnarselinmek nnd dr-n dunklen, siegr^'e wohnten 
Augen immer noeli stanlidi und amnuthi;.'-, srlbstbcAvusst nnd ent- 
schieden genug dreinschaut, bietet No. 43 ein ganz anderes Bild. 
Anch sie ist griechischen Stammes nnd dnrfte in der Jagend An* 
sprach auf Schönheit erheben; aber schweres Leid hat ihre Blttthe 
vorzeitig entblättert und sie der Eitelkeit der Welt abwendig ge- 
macht. Während die No. 42, wie die meisten weiblichen Vorbilder 
uiis-erer Künstler, Perlen in den Ohren und goldene Halsgeschmeide 
trag, zeigt sidi an No. 43 auch nicht der bescheidenste Schmuck. 
Ihre Haartracht ist von finsserster Schlichtheit, und Zeugen eines 
gar schweren Wehs des Leib.-s oder der Seele sind die weiland 
s^ehftnen, jetzt so tief liegenden Angen. No. 42 ist die herrschende, 
geleierte Mutter nnd J^iUlstl^•^!, — No. 43 eine bekümmerte Witwe, 
die tiefes Leid tlurch d«'n GaiUMi und vielleicht auch durch die 
Kinder erfahr. 
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Am blüthenreiobaten und erfreuUohsten ist der Kranz der 
MadchenbÜder, die so lange in den staubigen, einsamen Gräbern 

von Ruba.jjut im Verborgenen gomht. Ein wehmüthiges Geffiht 
beschleicht uns, wenn wir uns sagen, dass so viel frif^clics anmnth- 
volles Leben in so jungen Jahren dem Schnitter Tod \ertulleii 
musste, und um ihrer tröstlichen Kiat't willen möchten wir diesen 
Portraits gegenüber die Vennatbang nicht von der Hand weisen, 
dass man die hellenistischen Aegypterinnen In fl(^r Blüthe der 
Schönlieit, vielleicht nls EräTite, inalon Hess, mn (l;ts Fiiiiiilienziiimier 
der Eltern oder des (xatteii zu scliniücken und später ihre Bliduis»e 
oder ihre Cox)ien an die iMumie. zu heften. 

Was nun den Knnstwerth dieser Portraits jugendlicher Franen> 
köpfe anlangt, so gehen wir sicherlich nicht zu weit, wenn wir 
ihnen alle Yürzüjre zusprechen, die uns an den besten Werken 
unfserer Bildnissoinler eiitzüeken; denn wie fein sind diese Gesichter 
modellirt, wie schart und anmuthig sind sie gezeichnet, wie har- 
monisch daxf das Golorit genannt werden, obzwar die enkauBtlaehe 
Wachsfarbe auf den ersten Blick eine Wirkung übt, die wir be- 
fremdlich nennen möchten. Aber das, was diesen Portraits den 
höchsten Werth verleiht, ist die Uberzeugende Kraft, mit der sie 
uns den individuellen Charakter der dargestellten Persönlichkeit 
vor Augen führen. Auf das Costüm ist geringe Sorgfalt verwandt, 
auf die genaue Charakterlsimng die allerhöchste. Welchen fesseln- 
den Reiz <il)en diese sprechcndf ii , \vandervoU lebenswahren Bild- 
nisse, wit' kräftig furdern sie bald zum Entzücken auf, b.ild zur 
frendijien Hillig'uii^, l»jild zum V<'rgleich mit Typen, an denen es 
auch in unseren Kreisen nicht fehlt, bald zu jenem Lächeln, das 
uns gern auf die Lippen tritt, wenn wir ein Modell geringer 
Gattung in geistreicher Weise dargestellt sehen. 

Es fehlen unter diesen Bildnissen nur wenige Farben aus dem 
Spectrum der MMdchenschönheit, und es "wird uns ihnen gegenüber 
recht deutlich bewusst, mit wie grundverschiedenen Mitteln die 
Natur das flreundlichc und anziehende Etwas zu Staude bringt, das 
wir ein anmuthiges junges Frauengesicht nennen; aber sie lehren 
auch, wie eng sieh unsere SchÖnheitsempflndung an die griechische 
schliesst; denn die reizenden Züge, auf df^ren Wiedergnbe die 
he!leni^;tisch('n M?i!er die grösste Sorjjffnit verwandten, würden auch 
für unsere Kaulbach, Lenbach, Alma Tadema, Herkomer die will- 
kommensten Modelle gewesen sein. Nur einem viel erwähnten Be- 
denken haben wir, bevor wir weiter gehen, zu begegnen. 

Wenn Avir vorhin das Wort „befremdlich" henmzten, so bezielit 
es sich nicht nur auf die enkaustische Metliode der Maler, sondern 
auch auf das scheinbare Zugross und die bei eiuer Keihe auch von 
männlichen Portraits beinahe aufdringliche Wh*knng der Augen. 
Wissen wir nun auch, wie nachdrücklich von den Griechen an ver- 
schiedenen Stellen die Gewalt des Auges als Spiegel der Seele 
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liervorgehobcn wird und dass die alteu Aegypter bei ihren Sculp- 
tnren den Glans des Anges hervorzuheben sachten, hidem sie den 
Stataen solehe von Feldspath und anderen Mineralien oder Süb- 
staosen einsetzten, so ist die Hehandlong^weise des Auges auf 

unseren Bildom docli vorn< })mlich anderon Gründen znzuschi'eihen. 

Aegypten war njiiiilicli von der fritliesten Zeit an dns Land 
der AugenscliUiinke. Sclion im mittleren Keiclie (12. Dyn. am 
Ende des dritten Jahrtausends vor Christus) sehen wir semitisehe 
Leute solclie Sehminke einem (Jautursten als willkommene Gabe 
zuführen. Doch sie stand bereits viel friilicr in Gebrauch. Virchow 
wai- der ei*ste, der wahrnahm, dass schon im alten Keiclie die 
eoloririeii Statuen ganz ähnliche schwarze Striche an den Augen- 
lidern und in der Nachbarschaft d^ Augen zeigen, wie sie noch 
heutigst. Tages von den Aegjrpterinnen getragen werden. So nimmt 
man solche an den schönen Portraitstatnen tler Rahotep und der 
Ncrfcrt (ß. D\n.* wahr, die in Medüm entdeckt, im Musenni von 
Bulaq coiisiervirt werden und der Zelt der älteren Pynunidcnerbauer 
entstammen. Auch andere scharf individualisirtt^ Statuen aus der 
Pyramidenzeit (Ranefer 5. Dyn., Bulaq etc.) haben gefärbte Augen. 

Da.s Resultat der Virchow*8chen Beobachtunjgpen Über die Art 
der Schniinkung trifft auch für unsere Bilder zu. .,Man färbte mit 
der Schwärze Mesdem nicht nur die Lidränder, sondern aucli die 
Augenbrauen und führte die Striche nach der Schläfe zu, ein ganzes 
Stttek Über das Auge hinaus. Dadurch gewann das Auge nicht 
nur an Glanz und Schttrfe der Contourlinien, sondern es wurde 
geeignet, die Aufmerksamkeit des Beschauers so Sehr zu fesseln, 
d.')«s f*s 'Awm beherrschenden Bestandtheil des ganzen Gesichtes 
wurile. Zujfleich steigerte dies<- Färlrnng die mandelförmige Ge- 
stalt der Augcnspalten weit Uber das Natürliche hinaus .... Wie 
sehr der Gesammtausdruek des Gesichtes dadurch verttndert wird, 
sieht man am besten an lebenden Frauen." 

Diese "Worte ilo^^ berühmten Anthropologen*^! erklären das 
„Befremdliche*' an manchen unserer liibler. dessen wir g-cdacliten. 
Der Maler gab nur wieder, was er an den Originalen wahrgenommen 
hatte, die slbnmtlich, auch wenn sie dem mttnnlichen Geschleobte 
angehörten, die Augen in der ang^b^en Weise schminkten. 
Sie hatten ki ine unnatürlich grossen Augen; die Färbung der Augen 
aber, die ihre Contouren mächtig hervorhob und sie erweiterte, 
Hess sie so erscheinen. Darum ist auch diese we«,'en ihrer Unwahr- 
heit getadelte Eigenthümlichkeit unserer Bilder nur die ti*eue Wieder- 
gabe der wirklich«! Ersoheinung. 

Pahren wir in imserer BUderschau fort, so fällt der Blick zu- 
nächst auf No. 63 und 19. Sie stellen zwei frobgemuthe Lieblinge 

*) R. Virchow. Altägyptische Angenschwärze. Verhandluageii der Berliner 
Qeselbchaft fUr Anthropologie etc. 26. Mai 1888, S. 211. 
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j;neciiisclier Häuser dar, die kaum in das jung^lräuiiclio Alter ge- 
treten sind und auf die das englische „Sweet seventeen" trefflich 
{»aast. No. 6S war reicher und vornehmer Eltern Kind; denn ein 
zieriicb gearbeiteter, goldener Kranz schwebt ala Diadem leicht 
und zwangrlo«? nuf Ihrem braunen Lockenhnar, und eine Schnur 
grosser kostbarer i'erlen schmückt ihr den runden Hals. Wie offen 
schauen die grossen Augen ins Leben, mit wie reizender Schalkheit 
spitzt sich das Mündehen ein ganz klein wenig, vde vereint sich 
in diesen Zügen kindliche Unschuld so harmonisch mit einem wachen, 
lebhaften Geiste. No. 1!> ist weit schlichter gekleidet, ja sie trägt 
gar kein Ooschnieido; nur das ^vriche wellige Haar unigieht das 
runde Köpfchen in zwanglosen, ungetiochtenen Wellen. Hinter 
ihrer klaren Stirn vollzieht sich das Deaakim wohl auch mit geringerer 
Schärfe als bd No. 63; aber an gesundem Muttenritz fehlt es anoh 
dieser lieben Menschenknospe mit nichten; er leuchtet ihr vielmehr 
hell genug aus den gi-ossen dunklen Augen. Wie p«Rst das nied- 
liche Nüsclien und der korallenrothe Mund, der mit erstaunlicher 
Keckheit und Sicherheit des Pinsels durch wenige Striche zu voll- 
endeter Ausführung kam — das Bild ist a tempera gemalt — in 
dies li( benswiirdige Soubrettengesichtchen! 

No. 17 und 55 stellen wir um des O e;:^ensatzes willen zusammen. 
Obgleich No. 55 an Kuustwcrlli hinter vielen anderen Portraits 
zurücksteht, bringt es doch in sein* Uberzeugender und individueller 
Wdse ein sechszehn- oder siebzehi^jähriges Mädchen zur Anschauung. 
Es ist eine Hellenin, wie die feine, echt griechische Nase und die 
sehr Iielle Hautfarbe beweisen. Dies kaum erblühte Geschöpf \v.\(]vt 
an Blutannuth, an massiger Bleichsucht, und die ausserordentlich 
geschickt verschieden gesteilten Augeu, das feine, keusche Münd- 
chen, ja selbst die energielos weich«! Flächen der Wangen bringen 
die Müdigkeit trefllich zum Ausdruck, die dieses .fnnge Wesen häufig 
befld. Das schwarze, gewellte und gescheitelte Haar ist gleichfalls,^ 
mnn möchte sagen, unelastisch gehalten, und die kleine Agraffe, 
die es in der Mitte schmückt, sieht aus, als habe sie sich dorthin 
verloren. Und nun die No. 171 Wenn wir sie neben die No. 55 
halten, empfangen wir den Eindruck, als zucke sie die Achseln 
über die bleicii(\ apathiselie Freundin; denn bei ihr ist alles Leben, 
alles Gesundheit. Dass auch sie zu den hübsclien ^liulchen p:ehört, 
sie weiss es genau, aber der Ungeliebte, der ihr nachzustellen ver- 
suchte, sie würde ihm heimzuleuchten wissen ! Doch sie hat sicher- 
lich früh ihren „Valentm'* gefunden j dam diesem sinnlichen Munde 
stand es kaum an, gar zu lang auf den ersten Kuss bärtiger Lippen 
zu warten. Leider hat ein böses Ungefähr ein Stück des oberen 
Theiles ilires Antlitzes an der linken Seite veniiohtet, aber das 
rechte erhaltene Auge zeigt zur Genüge, mit wie derber Daseins- 
lust dies frische, junge Wesen ins Leben schaute. Maji möchte beim 
Anblick der markigen Färbung dieser gesunden Züge, bei dem 
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niülisani vcrlialroneni Uebeniiiitli , init dem sie g'lfich.sam g-etränkt 
sind, die Vei*sicheruiig wagen, daüij dem Leib wie der Seele dieser 
Jungfrau bis dabin alles fem blieb, was kränkt nnd weh tbut. Wo 
es Freuden zu pflücken gab, war sie SO sicher dabei, wie sie sich 
willig fand, im Hause die Ifäude zu rühren und fest mit zuzugreifen. 
Sie liess sich auch nieht die Müiie vcrdriessen. für sich selbst etwas 
Rechtes zu timn, um beim Feste zu den Bestgeschmückten zu g(rhören; 
denn wenn auch ihr Ohr- nnd Häli^eschmeide zum Mittelgute ge- 
hört, trftgt sie doch das schwarze Haar in einer Weise geordnet, 
die viel Zeit und grosse Mühe in Anspruch genommen haben mnss. 
Auf den ereten Blick gleicht diese Haartour einer Kappe, aus deren 
luiteivju Rande zierlieh(> Löekchen hervonnit ih-'n; zieht man abor 
die No. H mit heran, auf der sie sorgfältiger ausgeführt ward und 
die dazn besser erhalten blieb, so erk^nt man, dass sie ans langen 
Beihen von sorgfUltig gedrehten kleinen Locken, die wahi'scheinlich 
von einem Drahte festgehalten wurden, bestand, über die ein Netz 
g('/n<r( ii war, das man wenigstens bei No. 8 mit rotfien Steinen 
■ — Granaten oder Carneolea — besetzt zu haben scheint. Nelien 
der dnnklen Bant veranlasst nns diese kllnstliche, etwas barbarisch 
regelmässige Anordnung ihres Hauptschmuckes, sie fOr ein Mädchen 
von äg^'ptischer Herkimft zu halten, obgleich wir die Züge von 
No. 8, welche die gleiche Haartour trägt und auf die wir >cLirüc:T<- 
zukoniinen haben, recht wohl für helhnisch halten dfirfcn. Bei 
unserer Ausschau nach ähuiiciien Haartouren landen wir ihnen ver- 
wandte auf altägy[>ti8chen Denkmälern und ihnen eben so ent- 
schieden ghdchende an griechisciien Bildnissen aus Cypem, das 
ja gerade in der PtolemUerzeit in so naher Beziehung zu Aegypten 
stand.*) Es mag- dahingestellt bleihrn, ob die schönen Insu- 
lanerinnen die Anordnung des Haarschmuckes den ägyptischen 
Schwestern entlehnten, ob das Umgekehrte stattfand oder ob beide 
• selbstständig auf den kunstToUen Hauptsehmuck verfielen, der bei 
mancher an eine Perrücke zu denken veranla8st. Dem stände 
wenig entgegen, weil auch jüngere ]\rnnner am Nil sclion sehr früh 
solche trugen. Es haben sich einige erhalten, die unsere Museen 
bewahren. An den zu Der el-Bahri gefundenen Kunigsmumien 
fanden sich mehrere. 

No. 12 trägt das Haar in ähnlicher, wenn auch etwas steiferer 
Weise f^cordnet. Ihr Antlitz scheint sieher den Stempel semitischer 
Herkuntt zu tragen, und das Gleiche gilt wohl auch von No. 33 
und öy. Aber wie grundverschieden sind auch diese drei Mädchen- 
gesiehter! Was sie gemeinsam haben, sind die rabenschwarzen, 
stark gekräuselten Haare, die dunklen Augen und die für jugend- 
liche Frauen etwas kräftig hervortretenden Nasen; aber während 

*i Ceanoliv, A descriptive Atlus etc.. An vith n Frauenköpfen. Tu Cesnola, 
Cyperu. Deutsch von L. Steru. Jena IKT;> nur zwei älinliche Fmureii. T. 80u. 72. 
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wir in No. 12 ein scli.irf denkendes, znverlnssig^es Geschöpf von 
ernster Sinnesart sehen, dem es doch an einer fi^ewlBsen Anrauth 
des Geistes — dies lehrt der meisterlich ausdrucksvoll modellirte 
Mond — keineswegs gebrach, m<kshten wir No. 59 für das sorglos 
herangewachsene Kind eines reichen Hauses halten, das Tom Leben 
noch ;illes erwartet nnd dem k.ünfti<,^en Gatten eine vortreffliche, 
gleichmassig gestinunie Gefährtin zu werden verspricht, in No. 33 
besass sie eine Genossin, der sie es nicht immer recht machen konnte; 
denn der Mnnd dieser Jnngfirau war sicherlich recht schnell mit 
einer wegwerfenden Bemerkung zur Hand, wie denn auch ihre 
Seele keineswegs zu den genügsamen und leicht zufrieden zu 
stellenden p:ehörte. Ganz nnders No. 11. Diese wohl eher von 
semitischen als ägyptischen Elteni stammende Jungfrau hatte ein 
gutes, heitere« üerz, und von ihrem etwas schweren, braven Kinn 
nnd dem weichen, mm Lächeln geneigten Hunde spricht nns ehn 
wohlwollendes, munteres Gemttth freundlich ent^c^^en. Das rechte 
Ange «elnnnt sie ein wenip: „verworfen'* zu lialieu, uImt zu den 
liasslieiieu f^-eliürte sie darum gewiss nicht, und hätte ihr Aussehen 
auch iiiclit gefallen, t>ie wäre dennoch beliebt und gesucht gewesen; 
denn dass sie Jedem das Beste gönnte und es wie Wenige ver- 
stand, mit den FfOhlichen froh zu sein, das unterliegt keinem 
Zweifel. Darin kann es ihr freilieli die No. ']'2 noch znvorgethau 
haben. Dieser ninde kleine Kopf ist un^ schon irgendwo im 
Leben begegnet, und zwar zu guter Ötuude. Zusammengewachsene 
Augenbrauen verleiten leicht, auf einen ernsten, ja düsteren 
Sinn zu schliessen, doch trotz ihrer und obgleich die Züge der 
No. 32 keineswegs schön zu nennen sind, erscheinen sie doch 
lieb, klug und heiter. Wenn No. 11 mitlachte, wo es zn lachen 
gab und, anschmiegend, was Andere bewegte, warmherzig theilte, 
so regte No. 32 die Fröhlichkeit an, und aus ihrem runden Köpf- 
leln, das die kleine Uber den Scheitel an einer Kette herab- 
hängende Münze so schelmisch nnd darum passend schmückt, ist 
manche gute Anregung und viel belachte harmlose Neckerei hervor- 
gegan^jen. 

Nun aber zu den Perlen der Gallerie, der No. 45 und 81 Mit 
Worten dem Zauber gerecht zn werden, den diese herrlichen Bild- 
nisse auf Keinen zu üben verfehlen, fillt schwer, und wie sicher 

war' ich des Dankes der Leser, wenn ich sie, statt sie mit mageren 
Worten zu beschreiben, vor sie hinführen könnte! Die Augen von 
No. 45, iu die ich viel und lange schaute, gehen mir nach, und 
Anderen ist es ebenso gegangen. Es sind aber auch elnsige Augen ! 
Nicht als ob sie etwas Mystisches oder Dämonisches besässen, das 
basiliskenhaft anzieht, nicht als zwängen sie mit sieghaftem Selbst- 
gefühl auf die Knie; o nein! T^nhewnsst der eigenen unwider- 
stehlichen Schönheit, ohne eine iSpur de» Bes*trebens, anzuziehen 
oder zu gefallen, schaut dies herrliche, jungfräuliche Weib mit 
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gelassener Ruhe- dem Beschauer ent^ep^cn. Vau wie eitles Beginnen 
wär' es aber auch für sie, die der Bewunderung so siclier, nach Beifall 
zu jagen! Ausserdem breitet sich ein unbeschreiblich hoher Adel 
über die ganze Erscheiniing. Wie die wahre Vornehmheit fi?el yom 
Dfinkel, weil sie weiss, dass es ausserhalb der Möglichkeit liegt, 
sie anzuzrweifeln, so ist dieser vielgefeierten JuTi<2ffrau nichts Heraus- 
füiderndes eigen, weil ihr jede Gunst und Gabe, nach der die Ge- 
fallsüchtige strebt, ohnehin sicher iu den Schooss fällt, weil für sie 
sich zeigen imd die Herzen 'gewinncL eins ist. Sie denkt nicht 
daran, siegen zu wollen, aber das glückliche Geschick, überall 
Siegerin zu sein, hebt ihr unwillkürlich mit edlem Stolz das hold- 
selifre Haupt. Wem diese unergründlichen, tiefen, schwarzen Augen 
mit den kühn geschwungenen, starken, dunklen Brauen und dem 
unsagbar reinen tind unbefangenen Unseholdsblick leuehtead und 
doch sanft entgegensohauen, der halte das Herz fest! Und mit wie 
weicher Hand hat die Göttin der Amnuth selbst das Oval dieses 
Antlitzes gebildet, wie ist es dem Künstler geglückt, dies und den 
feingeschnittenen, süssen und doch mit vornehmer Zurückhaltmii,'- 
geschlossenen Mund nachzuformen! Das nicht kiause, aber wtiiig 
gelockte, dunlde Haar der Griechen baut sich bei ihr zwang- und 
schmucklos zu einer hohen, höchst ansprechenden Frisur auf. Sie 
bedeckt ilir Schlafen und Haupt in reicher Fülle und iSsst von der 
reinen Stirn nur ein oben anmuthig gerundetes, von zwei boch- 
gewölbten Haarweilen gleichsam überdachtes Dreieck sehen. Die 
giiechisch geformte, nicht zu schwache, fein modellirte Nase fügt 
sich harmonisch in dieses bezaubernde, überall weich gerundete 
und doch an keinem Theile winzige oder süssliche Antlitz. Aber 
die Augen wir wiederholen es — sie beln rrsclien das Ganze, sie 
sind an diesem Firmament, an dem so virl Fitizelnes schön ist, die 
glänzenden Soiineu, die Keiner vergisst, dem sie geleuchtet. Welch 
eine Jungfrau! Und gerade so, wie sie uns da von dem betaiahe 
zweitausend Jahre alten Holzbrette anschaut, könnte sie zu jeder 
Zeit unter uns treten, der Bewunderung und Huldigung so sicher 
wie in ihren Tagen und Kreisen. So hätte Apdles sie für eine 
Boxaue oder Galatea, so ein deutscher oder französischer Meister 
unserer Epoche sie für eine Fiiilippine Welserin oder, wttre ihr 
wahres BUdniss nicht erhalten geblieben, für eine Königin Louise 
als Modell benützen können. Welchen überzeugenden Beleg für 
die allgemeine Gültigkeit des echt und wahrhaftig Sehönen bietet 
dies mit den schlichten Kunstmitteln einer längst vergangenen Zait 
ausgeführte Mädchenbildniss l 

Nicht allzu weit hinter der No. 45 steht die No. 8 zurück, wie 
wenig sich auch beide im Ganzen und Einzelnen gleichen. Zwar 
ist ihnen das köstliche Oval des Gesichtes und die Hannonie der 
einzelnen anmuthig gebildeten Theile des Hauptes eigen, doch 
während die No. 45 von rein griechischer Herkuiüt ist, köuutc man 
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in der No. 8 sieh recht wohl einige Tropfen Ägyptischen Blutes 
denkpri; denn ihi'f* Hautfarbe zeigrt den (ioldton, der den hell- 
tarbigeren unter den Aegypterinnen eigen, die wir schon auf den 
frühesten Denkmälern gelb dargestellt finden, und ihre Haartour 
erinnert an eine almliche auB der Pharaonenzeit, die schwerlich 
unter den Griechinnen Xachahmung gefunden haben wird; entspricht 
doch das Convolut zierlicher Löckclien, das sie bildet und das uir 
schon oben „kappenförmig" nannten, sowie das mit Granaten, 
Cai'neolen oder Blutjaspisperleu geschmückte Netz, das sie umfängt, 
weit weniger dem hellenischen als dem ägyptischen Oeschmaok. 
Viele eyprische Damen — wir wiederholen es — fanden Wohl- 
gefallen an einer ähnlichen Hnattour. Sie ist unschön, nnd dass 
trotz ihrer das Antlitz, das die No. H zur Darstellung: bringt, auch 
uns so bedingungslos wohlgetallt, spricht aui beredtesten für seine 
ausserordentliche herzgewinnende Anmuth. Auch die Augen dieser 
Jnngf^ran verdienen gepriesen zu werden, doch wir fühlen uns Tenracht, 
die zauberischo Wirkung, die ihr Bildniss llbt, ebenso willig dem 
liebroizonden Munde zuzuschreiben als ihnen. Aus dem Blicke der 
No. 4ö spricht ein höherer Adel, aus dem der No. H (ine freund- 
lichere Heiterkeit des Gemüths. Auch die Wiedergabe des zierliclien 
Neschens ist ein Meisterwerk. Dies Übt in harmonischem Zusammen- 
hang mit Lippen und Augen eine bOchst anmuthige üiVlrkung und 
hilft uns mit voller llelx rzeugung auch an die inneren Reize des 
schönen, hier dargestellten jungen Geschöpfes glauben. Welch 
reines, freundlich gesinntes fröhliches Herz hat in der Brust dieses 
Mädchens geschlagen; eine wie gute, gehorsame Tochter ist es den 
Eltern, eine wie zärtliche Spielgenoiasin den Jüngeren Qeschwistem, 
eine wie hingebende, gleichmäßig gestimmte Geliebte dem glück- 
seligen Manne spiner Wahl gewesen. Starko Leidenschaften haben 
das sonnige Gcniüth dieser Jungfrau kaum erschüttert., aber hatte 
sie eine zärtliche Neigung ergriffen, so Hess sie nicht von ihr; denn 
es liegt etwas Treues, Anschmi^pendes in dem Ansdraoke ihrer 
Züge, die uns auch lehren, dass ihr schönes Haupt mit einem schnell 
fassenden klan-n Geiste j^reschnmckt war. Jn in dieser Hinsieht hat 
sie vielleicht der Öclioiisten der Schönen, die wir in No. 46 kennen 
lernten, den Rang abgelaulen. 

Hiermit schliessen wir die Betrachtung der einzelnen Portraits, 
wenn auch mit Bedauern; denn jedes regt an, dch in seine indivi- 
duelle Eigenart zu versenken, jedes erzählt eine besondere Geschichte. 
Sehen wir von den ^anz Clingen al), die vielleicht ärmere Bürger 
von „Stubenmalern' herstellen Hessen, und überblicken nur die 
stattliche Zahl der von echter Künstlerhand ausgeführten Portraits, 
so sehen wir uns zunächst gezwungen, dem Erstaunen Ausdruck 
zu geben, dass gerade in Aegypten, dem Lande der typischen, an 
kanonische Rcj^cln fjebuhdenen Vortragsweise der bildenden Künste, 
Werke wie diese entstehen und auf so echt ägyptische Dinge wie 
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Mumicnhüllen geheftet werden konnten. Aber die Uoherr^ischung: 
schwindet, sohald wii' uns vergegenwärtigen, dass in iiel lernst ificher 
Zeit sowohl aul" dem Gebiete der Sculptur wie dem der Malerei die 
grieohisehe Kunst es ventanden hat, zeitig mit der einheimischen 
ägyptischen aufzuräumen, und dnss die Gebildeten in allen das 
höhere geistige Lehen betreffenden Dingen sich bedingungslos an die 
ihnen weit vorangeschrittene Nation schlössen, die nunmehr das 
ßeioh ihrer Väter beherrschte. Das Griechische war in den iioheren 
Sfilnden Sebiift- und ümgangssprache geworden, und hielt auch die 
ländliche BeyOlkemng, wie die Ktoaaaer BauemBchaft unter der 
Herrschaft der Fran/osen am Deutschen, an der dem Griechischen 
unverwandten Sprache ihrer Vorfahren fest, so vermischte sich diese 
doch schon unter den Lagiden mit .jener Fülle von hellenischen 
Lehn- und Fremdwörtern, von denen das Koptische, das heisst daa 
AltftgypiiBche, "wie man es in nachchristlicher Zeit mit griechischen 
Lettern schrieb, voll ist. Auf wissenschaftlichem und ästhetischem 
Gebiete suchte der Aegypter jener Zeit, der auf jedem anderen so 
zäh an der nationalen Eigenart und dem Besitz der Väter festhielt, 
sich möglichst wenig von den Einwanderern zu unterscheiden, die 
sich hellenischer Herkunft rflhmten, und diese hatten sich, wie ge- 
sagt, dem alten Idealismus ihres Volkes entfremdet und jenem 
Realismus in die Anne geworfen, der namentlich zu Alexandria 
alle Kreise des materiellen nnd geistigen Trebens beherrschte. Aber 
auch dieser Realismus besass ein Ideal, und das war die Wahrheit. 
Dafttr legen unsere Bildnisse ein gültigeres Zeugniss ab als irgend 
eine andere Gruppe von erlialtenen Kunstwerken aus der gleichen 
Epoche; dean sie sind ebenso firei von der idealen Steigerung wie 
von dem f^^'mpel des Typus, den die einer früheren Zeit ent- 
stammenden Kunstwerke dieser Art aufweisen ; dazu aber zeigen 
sie nicht mehr das Geringste von der durch Kanon und Norm be- 
dingten Gebundenheit der altägyptischen Vortragsweise. Selbst 
von der der späteren Antike so oft eigenen Absichtlichkeit halten 
sie sieh fern; denn die einzige Absicht, die ihren Schöpfern den 
Pinsel führte, war, das lebendige Vorlnld mögliehst treu, wahr und 
überzeugend zur Anschauung zu bringen, es, um uns des Wortes 
zu bedienen, das Dauneeker beim HodeUiren der SehiU^büste ge- 
brauchte, „lebig^ zu machen. Und dies Streben erstreckte sich 
nicht bloss auf die äussere Form, sondern auch auf den gesammten 
g» istigen und gemtithlichen Inhalt der darzustellenden Person. So 
kommt es, dass jedes der guten Portraitü zugleich ein Charakterbild 
f^nirde, dass wir bei Betrachtung der besten Grafschen Bildnisse 
der Natur selbst gegenüber zu stehen meinen und aus diesen Zügen, 
bei deren Wiedergabe der Künstler auch der Missbildung nicht 
aus dem Wege ging, ebenso wie die Vorzüge, so aneh die inneren 
Schwächen und Fehler des Modells heraus zu erkennen vermögen. 
Da ist — wir wiederholen es — kein Kanon, kein Stil, keine Manier, 
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keine ideale Stoigerung, mit der man zu rechnen, von der man 

abzusehen hätte; nein, man darf sich dem Gesammteindrucke der 
Bildnisse beding-ungslos hinji^eben, nnd sie sind in ihrer erstaun- 
lichen Naturwahrheit, die doch eine edle Auffassungsweise keines- 
wegs aussctdiesst, so bescbafi'en, dass ihnen gegenüber kein Zweifel 
ftn ihrer Treue aufkommen kann. Trotz Ihres hohen Alt^ nnd 
der ethnischen Besonderheit vieler, sprechen sie uns an wie Mit- 
menschen, denen wir in der nächsten Stunde begegnen könnten, 
und w a s da p^emalt ist, fesselt uns so sehr, dase wir uns erst spät 
darum kümmern, wie es gemalt ward. 

Dieser Frage eine eingehende Wltrdignng ztt sehenken, über- 
nahm ein Bwrofenerer, der Maler Herr Donner von Richter. Es sei 
nur bemerkt, dass der Kunstwerth der besten Grät schen Portraits 
von den tüchtigsten unter den lebenden Malern mit gleicher Wärme 
anerkannt >vird. Meissonnier, der leider nicht mehr unter uns 
wandelt, von Lenbach, Adolf Heneel» Knaus und viele and^ 
grosse Künstter zoUen ihnen die lebhafteste Bewunderung, und einige 
von ihnen haben auch mehrere coplrt. Dass sich mit Hülfe von 
Wachsfarbe nnd iln-er Verschmelzung durch die Methode der En- 
kadstik solche Wirkungen hervorrufen liessen, konnten ^vir ahnen; 
ilenu die von den Classsikeiii den mit Wachsfarben gemalten Bildern 
zugeschriebene Wirkung muss sich auf Tbatsachen gründen. Einen 
der annmthigsten Aussprüche, die die Alten ihnen widmen, entfaftlt 
eines der dem Anakreon 7:ng'esclirieT)eu<'n Pä^^niien, in dem der 
Dieliter seinen Freund, den Maler, auffordert, das liild seiner Ge- 
liebten zu malen. Er soll ihr schwarzes, weiches Haar zur Dar- 
stellung bringen und, glebt es das Waehs nur her: 

^Attch den Myrrkenduft, der es umwebt, 
Und ihm, wie sein Odem, entsehwebt" 

Diese Verse erinnern an unsere No. 45, deren welliges Kahen- 
haar kaum ohne duftendes Salböl gedaclit werden kann. Wir 
trennen uns sebwer Ton diesen alten und jungen Mensehen, die an 
der Beit,n;ibuissstätte am Hafen von Eerke und an der in der Nähe 
des Labyrintlis beim lieutif^en Hawftra 7nsammenknmen. Die Ce- 
mütbsregung, die ilirc Mumien mit Bildnissen sclimückte, ist sehr 
all ujid vom eigentlichen Aegypten aui" die Oasen übergegangen, 
wo man die Mumien statt mit gemalten Tafelbildern mit Porti*ait- 
büsten schmückte (S. 30 ff.). Auch in unserem „fbk de sitele'^ ist 
sie mächtig geblieben, und zwar besonders in Italien; denn wie 
man in den Caniposantos und Friedhöfen daselbst die Statuen, 
Rclicfbilder und Büsten der Verstorbenen in oft geradezu ab- 
schreckend realistischer Ausftibrung zur Schau stellt , schmückt 
man häufig auch bescheidene Grabhtlgel mit den Photographien 
derer, die unter ihnen ruhen. Wie fern hat wohl den helle- 
nistischen Griechen, die diese Bildnisse für liebe Verstorbene 
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hei^tellcn Hessen, der Gedanke gelegen, <Ii\b6 sie zweitaasend Jahre 

später r\en Rarbnn'Ti im nnwirthlichen Norden willkommene neue 
Aufschlüsse über da« Kuiistvermögen der Malor ilu'er Zeit liefern 
und sie anregen würden, aus dem AussehcMi der Dargeötellten aul 
Ihr Seelenleben zu sohlieseen. 



Ergebaiss 

mit Berücksichtigung der Mittheüimgen und Ansichten 

Flinders Petrie's. 

Die Hauptresoltate unsere Untennchungen sowie der Flinders 
Petrie'schon AusgraltTin^ren y.n IlawSra fassen wir zum Sctünsse in 
den folfri^r flen Sätzen zusammeu. 

1 Jic Nckropole, der die meisten Grafsclien Bildnisse entstaiüiiieii, 
gehörte zn dem griechisch-ägyptischen Hafenorte Kerkc im Fajjüm. 
Die durch Flinders Petrie ete. nach Enropa gebrachten wurden auf 
dnn Friedhofe von Hawära gefunden, der nun sicher als die Stätte 
bezeichnet werden darf, auf der .sich einst das Labyrinth erhob 
lind in deren Boden T.eichen xom mitth ren Reiche an bis in die 
Epoche der Römerherrscliaft beigestjtzt wurden. 

Am Ende der Lagidenzeit scheint die Nekropole von Kerke 
von den ArsinoXten fleissfger benutzt worden zu sein, während unter 
den Römern die des näheren Haw&ra dooh wohl von den Bfirgem 
dieser Stadt den Vorzug erhielt. 

Die Bestatteten sind grösstentiieils hellenistische Aegypter von 
griechischer Herkunft, doch befinden sich unter ihnen auch grie- 
chisch^ägyptische Misclilinge, Römer, Leute mit ftthiopisehem Blut und 
eine ziemlich grosse Anzahl von Semiten, — Juden und Phönizier. 

Die Portraits sind ursprünglich für das Fainili<-nzimraer herge- 
stellt worden. Einige wurden ihm direct entnommen , um an die 
Leiche befestigt zu werden, die meisten aber scheinen von den al 
ftewto an die Wand des Tablinum gemalten Büdntesen auf Tafeln 
Yon Cypressen- oder Sykomorenholz übertragen worden zu sein. 

Sftmmiliche Portraits sind sicher von und fttr Heiden gemalt 
worden. 

Die Zeit ihrer Herstellung beginnt im zweiten .Talirliuadert vor 
Christus, wahrscheinlich in seiner Mitte, vielleicht auch erst an 
seinem Ende unter den Ptolemäem und kommt aller^ipätestens mit 
den Edicten des Theodosius üi den letzten Jahrzehnten des vierten 
Jahrhunderts nach Christus zum Abschlnss. 
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Leidfflr ging uns FUaderB Petrie'B Bericht über die bei Hawftra 

von ihm ausge^abencii Portraits erst nach dem Abschluss dieser 
Betrachtungen zu.*) Er möchte sämmtliclic Bildnisse, die er da- 
selbst entdeckte und von denen die besten jetzt zu ßulaq und im 
Natlonalmnseum zu London conservirt werden, in die BOai«rzeit 
setzen. Den meisten gegenüber ist er auch im Rechte; yielleioht 
wird er sieh aber nach den angeführten Gründen bequemen, die 
ältesten mit uns in das zweite Jalu'hunderi \ or Cliristus zu setzen. 

Seiner Vermuthung, dass die sorgfUltig ausgestatteten Gesichter- 
mnmien, bevor man eie in der Nelcropole einschaiTte, in einem 
Banme des Hauses aufbewahrt worden sden, sehliessen wir uns 
^ern an; denn sie erklärt die s^ur naehlässige Beerdigung von 
Leichen, für deren .A'ipstfittung man grosse Opfer gebracht hatte. 
Dit' n;i i tusten Hinterbliebenen bewahrten sie wfihl pietiitsvoll in ihrer 
Nähe; spätere Nachkommen aber gewannen Raum für neue Leichen, 
indem sie die Ältesten in die Todtenstadt brachten nnd sie dort 
flüchtig im Sande vergruben. Erst bei der Ueberfährimg auf den 
Friedhof wurden sie mit Etiketten versehen, und da wohl noch die 
gleiche und die folgende Generation den Mumien der IJeben, deren 
Züge sie sich gegenwärtig zu erhalten nnd deren Ka (Genius) sie 
Ehrfüroht zu erweisen und zn räuchern wttnschten, einen. Platz In 
der Todtenkammer neben dem Wobnhause gönnten, werden die 
Etiketten erst ziemlich lange nach dem Hingang derer, an deren 
Leichen man sie vor dem Transport befestigte, mit der Inschrift 
versehen worden sein. Es ist also anzunehmen gestattet, dass viele 
Etiketten erst zwei oder noch mehr Menschenalter nach der Her- 
stellung der Bilder mit Anftchriften versehen worden sind. 

Auch in die Erbbegräbnisse von Bulii^jät - Kerke werden die 
Mumien walischeinlich ziemlich lanye nach ihrer Heratellong bei- 
gesetzt Worden sein, um sie erst daiieim zu vereliren. 

Die Bebtattuugsweise der Todten bleibt unabhängig von poli- 
tischen Ereignissen, und was auf diesem Gebiete spät-ptolemSÜBcti, 
was römisch, zu unterscheiden, ist nur möglich, wenn das Urtheil 
sieh nicht allein ^f einen allgemeinen Eindruck, sondern auf die 
genaueste Betrachtung auch der kleinen Einzeliieiten an den 
Bildern etc. gründet. Die von Petrie bei den Leichen gefundenen 
Amnlete erheben die Meinung, dass alle Oesiehtermumien die sterb- 
lichen Beste von- Heiden umschllessen, zur nnumstOssUcben Gewiss- 
heit. Unser terminus ad quem stimmt mit dem seinen, den er 
unbegründet lässt (die Zeit Constantins des Grossen, f 337), Ziem- 
iicli genau überein. 



•) Äusfer atif Flinders Petrie's schwerer zug-änglicbe f^ifissere Werke ver- 
weisen wir deu Leiter auf das von der religious tract suciety verCffeutUohte hüchst 
anreihende Büchlein desselben Autors: Tmjaxa' digging' in Egypt 1881-^91. 
London 1893, S. 81 ff. Ueber die Gsticbtemninien, S. 97if. 
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Dafür, dass die Reihe unserer Bilder, die die besten uiiiscliliesst, 
in der liagidenzeit hergestellt worden sei, zeugen Urkunden, die 
mit umimstOsBlicher Gewiasheit bestätigen, dass schon im zweiten 
Jahrhundert vor Christus hellenistische Aeg^ter von griechiseher 
Herkunft sich in ägyptischer Weise mumisiren und bestatten Hessen. 

Es ß;pht femer hervor aus dem Kunstwerth vieler Portrait». 

Drittens kann die realistische Vortragsweise der besten und 
darum wohl aneh ältesten, kaum in eine andere Zeit gesetzt werden, 
als das zweite Jahrhimdert vor Qtristns. Sie In eine viel ftrtthere 
oder beträchtiich spatere Epoche der hellenistischen Knnst elnzn- 
reihen, scheint u7im«o:lich. 

Derselbe Realismus, den diese Bilder zeig'en, tritt uns wie in 
der Kunst so auch in der Wissenschaft und dem gesammten Leben 
der angefährten Zeit in einer Weise entgegen, die uns nOthigt , sie 
für die der Entstehung unserer Portraits zu halten. Eben diese 
Entstehung Hesse sicli in nachclirisilichcn Jalirhunderten so schwer 
erklären, wie sie sicli nicht zu lan^(! nach der vollendeten Ver- 
schmelzung des ägyptischen und hellenischen Wesens in Alexandria 
als natürlich erweist. In der von Fllnders Fetrie für die Ent- 
stehnngszeit unserer Portraits angenommenen Epoche befand sich 
gerade die Malerei entschieden im Rückgang und war darum keines- 
wegs für Neuerung'en, -^^ie die uns beschäftigende, geeignet. 

Unsere Zeitbeätimmung wird ferner bestätigt durch einzelnen 
Bildern eigene Besonderheiten. 

Diejenigen, wdehe die „ Jugendlocke** an der S^te des Hanptes 
von Erwachsenen zeigen, stellen doch wolil Söhne der „Verwandten 
des Königs" dar, die nachgowiescnermaassen zum Hof halt der 
Ptolemäer gehörten und nicht selten in der l'rovinz heimische 
Männer, auch ägyptischen Blutes, in leitender religiöser, politischer 
oder militärischer Stellung zum Vater hatten. 

Die vier einzigen in der Nekropole von Kerke (^nbi^jAt) be- 
stiitteten Würdenträger, die Mäntel von Hyacinthpurpur und das 
Schwert an Wehrgehängen, die mit goldenen Buckeln versehen sind, 
entgegen der römischen Sitte, die es rechts zu fütiren gebot, an der 
linken Seite tragen, können zn keiner anderen Zeit als in der der 
Lagiden gelebt haben und gemalt worden sein. 

Endlich bestätigen unsere Zeitbestimmung auch den unseren 
verwandte Bildnisse, die sich anderwärts fanden sowie gewisse 
Verordnungen in den Rdicten des Thcodosius. 

Sehr viele der zu Hawära und manche der bei Kuhiijjat ge- 
ftmdenen Bildnisse wurden in der Zeit der römischen Kaiser gemalt. 
Di^enigen, die schon unter Hadrian hergestellt wrden, sind von 
gorinfrerem KuTiPtwerthc als die besseren von Flinders Pctrie, Graf etc. 
nach ?]uropa gebrachten und scheinen zu beweisen, dass man, da 
der Archont, der sie herstellen liess, ein Mann in hervorragender 
Lebensstellnng war, im zweiten Jahrhundert nach Christus schon 
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weit geringere Stngfalt auf die Mmnienporfendts ▼onrandte als in 
firttherer Zeit; aueh war das Vermögen der Kfinstler bereits im 
Sinken. Viele der spätesten Portraits deuten darauf hin, dass man 
sich endlich liegnü^^tp »in Stelle oinos wirklichen Portraits ein Bild 
im ungefähren Lebensalter des V erstorbenen auf den Sarg zu malen 
oder au die Mumie zu heften. Von den besten Graf 'sehen Portraits 
bis ZQ den mit Leinwand überzogenen Hunden, auf die man das 
Bild der Verstorbenen malte, führt ein so welter Weg, wie etwa 
von den Köpfen auf guten Ptolem&ermttnzen zu denen auf den 
Solidi Coiistaiiiins d^s Grossen. 

Für die hervorragende Lebensstellung der als Gesichtermumien 
Bestatteten, ist ihr reicher Sehmuelc und die Kostbarkeit und Gtestalt 
der Gegenstände entscheidend, die Flinders Petrie bei einigen fand. 
"Wir Weisen nur auf das schöne mit Elfenbein anst^nlo^tt? Kästchen, 
das eine Dame und die hoJie von Sklaven getragene und mit 
Fenstern versehene Sänfte, die eine andere in die Todtenstadt 
begleitete, mit in das Grab nahm. Sie besteht nur aus Toracotta, 
doch sollte sie die Verstorbene auch in jener Welt ebenso Tor d&n. 
Zufussgehen bewahren, wie die sogenannten UschebtiJöguren ihren 
Vorfahren dort die Bestellung der Felder abzunehmen hatten. Die 
Ueberzeugung, auf die uns die goldenen Kränze, die Perlenschnürc 
und Kleiderstoffe an mandien Portraits fahrten, werden durch diese 
Gegenstände bestätigt 

Für die lange Zeit der Herstellung von Gesichtermnmlon ist 
die auf beiden Seiten mit einem Bildniss versehene Tafel von ebenso 
entscheidendem rJewicht wie die ausserordentlich verschiedene 
Qualität und Vortragsweise der einzelnen Portraits. 
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